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    Ich arbeite im Slum von Los Angeles, gleich unterhalb der Spring Street. Das ist jener Teil der Stadt, wo die verkommensten Existenzen zu Hause sind: die großen Killer und die kleinen Hehler, die Dauerkunden von Mariajohanna und die Quartalssäufer, die freundlichen Hippies und die stinkenden Gammler.


    Man nennt dieses Viertel auch ›Smogville‹, weil einem hier wie nirgendwo sonst die Lungen verrußen und die Augen zu Zwillingssandgruben werden. Die Großmütter erzählen ihren Enkeln, sie hätten selbst noch erlebt, daß der Himmel einmal blau gewesen sei, und die Kleinen lauschen aufmerksam, teils staunend, teils ungläubig.


    Es war Freitag — ein guter Tag, weil es bedeutete, daß der Donnerstag herum und das Wochenende in Sicht war.


    Als ich in mein Büro kam, klingelte das Telefon. Ich lief zum Schreibtisch und nahm den Hörer ans Ohr.


    »Ist dort Bart Challis?«


    Mädchenstimme. Jung.


    »Ja.«


    »Hier sind die Eidlson-Studios, Mr. Challis. Wir möchten Sie beglückwünschen, denn Sie haben in unserem Preisausschreiben fünf kostenlose Tanzstunden gewonnen.«


    »Das tut mir leid, Lady. Ich bin nämlich beinamputiert.«


    »Oh! Was machen wir denn da?«


    »Lassen Sie sich keine grauen Haare wachsen. Ich humple gelegentlich bei Ihnen vorbei.«


    


    Gerade goß ich mir einen Haig ein, da kam dieser unmögliche Mensch ohne anzuklopfen hereingetrampelt. Sein Gesicht war narbenzerfurcht, sein Körper breit und muskulös. Seine Haut hatte die Farbe von Mississippi-Schlamm.


    Er lächelte mich an, so gewinnend, wie dies bei zwei Reihen ungleichmäßig stehenden verfärbten Zähnen möglich ist.


    »Ich hab’ eine Botschaft für dich, Kumpel.«


    Ich lehnte mich im Sessel zurück und betrachtete ihn. Die Schultern seines Jacketts wölbten sich nach außen. Keine Watte. Er machte ganz den Eindruck, als wäre es ein Kinderspiel, mir den Arm auszureißen und die Finger als Wechselgeld zurückzugeben. Ich beschloß, ihm meine Hand nicht zu geben.


    »Bist du perfekt angezogen?«


    »Ich gehe selten nackt.« Ich streichelte die .38er Automatic unter meinem Jackett.


    »Du hast mit einem freischaffenden Mädchen namens Tate zusammengehaust.«


    »Gewiß. Wir haben ein gemeinsames Interesse an Briefmarken. Spezialität Afrika — heiß und schwarz wie die Sünde.«


    »Schluß damit. Die gehört jemand anderem.«


    »Ich hab’ auf ihr niemals ein Eigentümerschild bemerkt.«


    »Ich hab’ dir die Botschaft ausgerichtet.«


    »Und ich werde sie unter T wie Tate abheften. Ansonsten werde ich mich weiter mit Maria Tate treffen — auch wenn mir ein Kerl mit lausig schlechten Manieren, angefaulten Zähnen und einem erbsengroßen Gehirn davon abrät.«


    Seine Kinnmuskeln strafften sich. Ein Gewitter war fällig.


    »Dafür muß ich dich verdreschen, Challis. Und wenn ich mit dir fertig bin, würde ich mich an deiner Stelle nicht mehr an Schönheitswettbewerben beteiligen. Du würdest bestimmt keinen Preis mehr kriegen.«


    Ende der Konversation. Er kam um den Schreibtisch herum. Aber ich war auf diese Aktion vorbereitet. Ich riß den Kopf hoch und stieß ihm mit aller Kraft in den Magen. Er stöhnte. Wachsbubi. Ich zog meine .38er und harkte sein Gesicht. Er sackte zusammen und blieb liegen.


    Als ich aufsah, bemerkte ich den großen Mann. Er stand in der Tür und lächelte.


    »Erzählen Sie mir doch den Witz, über den Sie da lachen. Wenn ich mich nicht gerade mit Hosenscheißern herumplagen muß, höre ich sehr gern Witze.«


    »Der aufdringliche Mensch, den Sie da gerade umgelegt haben, gehört zu mir. Sein Name ist Steinbeck. Aber nicht der Schriftsteller.«


    »Und wer sind Sie?«


    »Ralph Vanner.«


    Sein Anzug war Londoner Maßarbeit. Er war kräftig gebaut, aber groß und schlank. Vielleicht fünfundvierzig Jahre alt. Sein leicht gerötetes Gesicht verbarg nicht, daß er trank, aber die harten grauen Augen verrieten mir auch, daß er rechtzeitig aufhören konnte.


    »Müßte ich Sie kennen?«


    »Mir gehört dieses Haus hier, um mal etwas zu nennen. Und eine ganze Menge andere.«


    »Hat sich jemand beschwert, daß Blut durch die Decke sickert? Ich werde mich künftig bemühen, mehr darauf zu achten, Mr. Vanner. Aber sehen Sie, wenn Sie mir einen Burschen wie den da schicken, läßt es sich wohl nicht vermeiden, daß einer von uns blutet. Und während der Bürostunden bemühe ich mich, nicht zu bluten.«


    »Sie reden ja recht hart. Aber Sie handeln auch hart. Das gefällt mir.«


    »In Wirklichkeit bin ich sanft und zart wie eine Pfirsichhaut.« Ich griff nach dem Drink, den ich mir eingegossen hatte.


    Vanner blinzelte auf seinen Tiger hinunter. Steinbeck rührte sich noch immer nicht. »Was soll ich mit ihm machen?«


    »Sie können ihn mit einem alten Schlapphut und einem Krückstock ausstaffieren. Wenn Sie außer Häusern auch ein Kornfeld haben, könnten Sie ihn dort als Vogelscheuche aufstellen.«


    Vanner lächelte und setzte sich in den abgewetzten Ledersessel gegenüber meinem Schreibtisch. »Offen gestanden, hatte ich gehofft, daß Sie mit Steinbeck fertigwerden.«


    »Dann habe ich vermutlich Ihren Test bestanden. Was steht in meinem Diplom?«


    »Daß Sie berechtigt sind, für mich zu arbeiten.«


    »Hören Sie, legen Sie doch erst einmal ein paar Karten auf den Tisch. Was ist beispielsweise mit Maria Tate?«


    Vanner lächelte. Er lächelte überhaupt recht viel, aber das glich sich dadurch aus, daß ich nicht lächelte.


    »Ihre romantischen Gefühle für Miß Tate interessieren mich nicht. Ich sagte Steinbeck lediglich, daß er Ihnen damit drohen sollte. Ein kleiner neckischer Einfall meinerseits.«


    »Sie wollten, daß ich ihn auf die Bretter lege?«


    »Genau.«


    »Warum?«


    »Weil ich Ihnen etwas anbieten möchte, was sich sehr leicht als schwieriger Auftrag herausstellen könnte. Ich mußte sicher sein, daß Sie mit Burschen seines Kalibers fertigwerden.«


    Seine Augen tranken meinen Haig.


    »Sie haben mich als wandelnden Waschlappen eingeschätzt, weil ich öfter einen verlöte, wie?«


    »Ich weiß, daß Sie eine ganze Menge trinken.«


    »Was wissen Sie sonst noch?«


    »Ich habe Sie überprüfen lassen. Ihr Lebenslauf hat ziemliche Flecken aufzuweisen.« Er faltete die Hände im Schoß wie ein Bischof. »Sie wurden in Vietnam verwundet, aber nicht als Soldat, sondern während einer Sauforgie. Sie schossen sich selbst in die Zehe. Aus dem Dienst entlassen, haben Sie ebenso schnell geheiratet, wie Sie wieder geschieden wurden. Dann haben Sie es mit einer ganzen Reihe von Jobs probiert. Sie fuhren schwere Diesel-Fernlaster. Entlassen aus nicht bekannten Gründen. Sie wurden als Nachtwächter in einem Warenhaus in Elko, Nevada, beschäftigt. Dort blieben Sie kaum einen Monat. Danach arbeiteten Sie in einer Bar in San Diego, tranken aber selber mehr, als Sie der Kundschaft verkauften. Sie hatten eine Affäre mit einem Mädchen von San Diego im State College. Nachname Turley. Dann arbeiteten Sie auf einer Zitronenfarm in Chula Vista. Später verkauften Sie Gebrauchtwagen in Mexiko, kamen wieder nach Südkalifornien, erhielten eine Lizenz und eröffneten dieses Büro. Die wenigen Fälle, die Ihnen bisher übertragen wurden, haben Sie zur Zufriedenheit erledigt. Sie haben einen guten, logischen Verstand — und bezüglich des Trinkens scheinen Sie sich unter Kontrolle zu haben. Vor allem aber sind Sie, wie Sie gerade bewiesen haben, ein harter Bursche. Somit bin ich im Grunde genommen mit Ihnen zufrieden.«


    »Sie haben was ausgelassen.«


    »Was?«


    »Ich schneide mir zweimal in der Woche die Zehennägel.«


    Vanner seufzte. »Ich möchte Sie engagieren.«


    »Fein. Wofür?«


    Vanner griff in die Tasche. Ich tat das gleiche.


    »Machen Sie ruhig weiter, Mr. Vanner, wenn Ihnen die Löcher, die Sie von Natur aus haben, noch nicht reichen.«


    »Ich versuchte lediglich, meine Brieftasche herauszuziehen, Mr. Challis.«


    Ich behielt meine Hand an der .38er und nickte. »Tun Sie’s langsam. Das beruhigt mich.«


    Er förderte eine schwere schwarze Brieftasche zutage, öffnete sie, nahm ein Foto heraus und reichte es mir.


    »Nett. Wirklich nett.«


    Das Foto zeigte ein junges Mädchen im Bikini. Sie hatte blondes Haar, ausgeprägte Lippen und kleine feste Brüste. Ich war beeindruckt und neugierig. »Wer ist sie?«


    »War. Sie ist tot. Deswegen bin ich hier.«


    »Welch ein Jammer. Es trifft immer die besten.« Ich zündete mir eine Zigarette an. »Erzählen Sie mir von ihr.«


    »Ihr Name war Linda Clarke. Künstlername: Bobby Starr. Linda war Stripteuse. Eine der besten, die es gibt. Sie arbeitete für mich in meinem neuen Club auf dem Sunset Boulevard.«


    »Weiß ich. Ich habe von ihr gelesen.«


    »Ihr Hinschied stand letzte Woche in der Times. Jemand brachte sie um, hinter der Bühne. Die arme Linda...«


    »Ein Dum-Dum .30-30 kann eine Menge Schaden anrichten. Einschußloch wie eine Erbse, Ausschußloch wie ein kleiner Bombenkrater. Jemand hat sie vielleicht nicht recht leiden können. Warum aber sind Sie auf mich verfallen? Kann das nicht die Polizei erledigen?«


    »Nein. Sie ist viel zu langsam, viel zu vorsichtig. Der Prozentsatz der ungelösten Morde in Los Angeles dürfte selbst einen Al Capone in seinem Grab schmunzeln lassen.«


    »O ja, Los Angeles ist der große Sack, in dem alles verschwindet.«


    »Ich war Linda sehr zugetan.« Vanners Stimme klang plötzlich hart. »Ich möchte den Skalp ihres Mörders an die Wand nageln.«


    »Ich koste Geld.«


    »Nur die Sonne scheint umsonst. Ich zahle Ihnen das Doppelte Ihres üblichen Satzes.«


    »Gefahrenzulage?«


    »Sie können es so nennen. Schnappen Sie mir den Bastard. Es ist mir egal, wie Sie ihn schnappen.«


    »Wann fange ich an?«


    »Sofort.« Vanner überreichte mir einen Vorschuß, bei dessen Anblick mich flugs gute Laune überkam.


    »Wecken Sie Ihren schlafenden Dornröserich auf und sagen Sie ihm, er soll seinen dicken Hintern von hier entfernen. Wenn Stinktiere in meinem Büro herumliegen, kann ich mich schlecht auf die Arbeit konzentrieren. Es werden dann selten Spitzenleistungen.«


    Vanner sah mich an. »Das ist genau das, was ich von Ihnen erwarte, Mr. Challis: Spitzenleistungen!«
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    Ich fahre einen Chevrolet Sprint. Das Ding ist schnell wie eine Atlas Agena. Ein Rennfahrerkumpel drüben in Connecticut hat ihn mir zusammengebaut. Aus Wracks, vermute ich. Er ist wie eine Jungfrau um die Dreißig: nicht mehr der letzte Schrei, aber wenn man mal anfängt zu kitzeln... Zwillingsauspuff, aufgebohrter Hubraum, Knüppelschaltung, überstramme Aufhängung — ebenso die ganzen netten Kleinigkeiten. Wie gesagt, äußerlich mag er ein bißchen schäbig sein, und von dem knalligen Rot sieht man nicht mehr viel, aber der Schlitten hat’s in sich. Er zieht ab, wie Winnetous Gaul in seinen besten Zeiten.


    Ich zog mit ihm zum Wilshire Boulevard hinauf, bog beim Hochland rechts ein, geradewegs in die Geisterstadt Hollywood, wo die meisten fetten Früchte von einst längst zu Fallobst geworden sind. Vanner hatte mir den Namen des Mädchens gegeben, das Lindas Leiche gefunden hatte: Helen Wexler. Sie wohnte hinter Graumans Chinesischem Tingeltangel in einem Appartementhaus auf dem Franklin Boulevard.


    Architektonisch stammte der Kasten aus der Zeit, als Bing Crosby zum Begriff wurde: babyblauer Klinker auf der Straßenfassade, ein in dezentem Zyklam gestrichener Torbogen und jede Menge Botanik. Als ich hineinging, blieben meine Hosenbeine an Kakteenstacheln hängen.


    Eine männliche Stimme hinter der Appartementtür Helen Wexlers erklärte mir, daß die Dame nicht daheim wäre. Daß sie im Club bei der Probe sei. Die männliche Stimme gab zur Person ihres Besitzers keine namentliche Aufklärung.


    Ich fuhr über den Sunset Boulevard in den heißesten Teil der Welt hinein und machte mir derweilen finstere Gedanken über Linda Clarke. Ein liebliches junges Mädchen, umgebracht von einem Psycho, der dieses Geschäft ausgesprochen zu genießen schien. Warum hätte er sonst eine .30-30 verwendet?


    Klar, Stripteusen müssen auch sterben, genau wie andere Leute, aber bitteschön nicht mit handtellergroßen Löchern im Rücken. Ich konnte es Vanner nicht verdenken, daß er den Skalp dieses killenden Banausen wollte.


    Ich fuhr an der großen rotierenden Puppe auf dem Dach des Sahara-Hotels vorbei, den Sunset hinunter, bis ich den Club fand. Zur goldenen Venus. Eine Eva, aus Silbersträngen geformt, prangte in riesiger Dimension über dem Eingang.


    Um hineinzukommen, mußte man mit einer Bronzeglocke bimmeln, die gleich neben der Tür angebracht war. Der Klöppel war die Imitation eines Diamanten. Es hatte keinen Sinn zu läuten, denn um diese Tageszeit würde man mir sicher nicht öffnen.


    Ich parkte in der Seitengasse neben dem Club und versuchte es am Bühneneingang. Er war offen. Von drinnen konnte ich eine Combo hören, die sich mit tiefem Saxophongehupe und stampfender Bongotrommel rhythmisch schlaksend voranquälte.


    »Gehörst du hier dazu, Kumpel?« Ein triefäugig blickender Mann vertrat mir aus dem Halbdunkel heraus den Weg.


    »Vanner hat mich angeheuert. Ich heiße Challis.«


    »Okay.« Triefauge ließ mich passieren, und ich ging hinein.


    Der ZM, der Zeremonienmeister, war gerade in Aktion. Er erzählte einen Witz, den mir meine Mutter vor zwanzig Jahren erzählt hatte. Sie wußte ihn von meiner Oma, die ihn von ihrer Oma hatte, die ihn von ihrer Oma hatte... Ich peilte den Jungen etwas genauer an und merkte, daß er gar keiner war. Der Zeremonienmeister war eine Frau mit einem großen roten Mundwerk und einer Stimme, gegen die Zarah Leander ein Sopran ist. Das war mal was Neues. Ich sah schon, auch Vanners Auftrag würde was völlig Neues werden.


    Ein Mädchen, das ein breites Lächeln und einen Fliegenwedel als einzige Bekleidung trug, kam auf mich zu. Sie klimperte mit ihren streichholzlangen Wimpern. »Wenn Sie der Milchmann sind, nehme ich Ihnen all Ihre Flaschen ab.«


    Ich grinste. »Später, Liebling. Ich liefere nur ins Haus.«


    Sie schmollte. »Sie sind ja gar kein Milchmann.«


    »Nein, ich bin der Mann, der Fragen stellt. Zum Beispiel: Sind Sie Helen Wexler?«


    Ihr Lächeln verschwand. »Pfui, Sie riechen wie ein Cop!«


    »Das ist nur meine Tarnung. In Wirklichkeit bin ich Privatdetektiv. Vanner hat mich ‘rübergeschickt.«


    »Das hört sich schon besser an.« Sie wurde wieder freundlicher. »Ja; ich bin Helen Wexler — und ich habe Linda gekannt. Das haben viele hier. Jeder mochte sie.«


    »Einschließlich der Gäste?«


    »Klar. Jeden Abend saß sie bei einem anderen am Tisch.«


    »Immer derselbe?«


    »Nein. Sie liebte die Abwechslung.«


    »Waren Sie eng mit ihr befreundet?«


    »Ziemlich. Das heißt, Lindas beste Freundin war Rena Rice. Rena singt in der Jazzbude am Cahuenga, dem Helle Hole. Kennen Sie das?«


    »Ja.«


    »Dann reden Sie doch mit Rena.«


    »Jetzt rede ich erst einmal mit Ihnen.«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Waren nicht Sie es, die Linda fand — in der Nacht, als sie getötet wurde?«


    »Ja. Hab’ ich alles schon den Cops erzählt.«


    »Dann erzählen Sie’s mir noch mal.«


    »Es war spät. Wir hatten schon geschlossen. Die meisten Mädchen waren bereits mit ihren Freunden nach Hause gegangen. Ich war in der Garderobe, telefonierte mit einem Jungen, den ich kenne, als ich zwei Schüsse hörte. Ich ließ den Hörer fallen und riß die Tür auf. Das war ziemlich unvorsichtig von mir. Wenn der Killer draußen gestanden hätte... Aber er stand nicht. Linda lag da draußen.«


    »Schon tot?«


    »Noch nicht ganz. Sie lag mit dem Gesicht nach unten und atmete noch — aber ihr Rücken — der war ganz offen.«


    »Sagte sie etwas zu Ihnen?«


    »Sie sagte: ›O Gott!‹ Und dann hörte sie einfach auf zu atmen.«


    »Und dann — was?«


    »Ich schrie um Hilfe... Hören Sie, das steht doch alles in den Zeitungen. Ich muß jetzt auf die Bühne.«


    Miß Wexler gesellte sich zu der Combo. Die dumpfe Trommel rhythmisierte ächzend. Das Saxophon quäkte wie ein Säugling mit Stimmbruch. Und Helen begann zu tanzen — sehr sexy, wie ich zugeben muß.


    


    »Geliebter«, sagte Maria. Sie stand in ihrem Appartement und hatte so wenig an, daß rein gar nichts mehr der Phantasie überlassen blieb. Sie gab mir einen Kuß, der mir in die Glieder fuhr.


    In ihrer Bude war es so farbenprächtig wie auf dem Karneval in Rio. Riesige japanische Papierblumen blühten im Kamin, mexikanische Wandgemälde hingen an den Wänden, und der Teppich war so dick, daß man hindurchwaten mußte.


    »Ich habe mit dir zu reden.«


    Sie sah mich enttäuscht an. »Können wir nicht nachher reden — hinterher?«


    »Prächtig. Sprechen wir mal eine ganze Stunde lang nicht miteinander.«


    Dieses Gelübde hielten wir auch fest ein.


    Genau eine Stunde und zehn Minuten später knöpfte ich mir das Hemd zu. »Kannst du strippen?«


    Mit einem verblüfften Stirnrunzeln sah sie mich an.


    »Schon wieder nicht genug gehabt?«


    »Ich meine strippen — die ganze Skala vom langen Abendkleid bis zum letzten Lindenblättchen aus Gold. In aller Öffentlichkeit.«


    »Ich glaube, ich könnte es. Aber das möchte ich mir doch lieber für eine Privatvorstellung für dich auf sparen.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt. Aber ich brauche dich für einen kleinen Fischzug nach Informationen.«


    »Das letztemal, als du mich dafür eingesetzt hattest, wurde ich von einer Wespe in den Hintern gestochen...«


    Ich hauchte ihr einen Kuß auf die linke Wange. »Diesmal gibt’s keine Wespen.«


    »Dann laß mich deine Sorgen hören.«


    »Es geht um die Stripteasetänzerin, die letzte Woche in dem Club auf dem Sunset was abgekriegt hat. Ich hab’ den Fall übertragen bekommen. Der Besitzer des Clubs meint, ich soll dem Killer den Skalp abziehen. Ich habe eingewilligt. Aber ich kann ja nicht dauernd hinter der Bühne ‘rumstehen, ohne daß man auf mich aufmerksam wird. Du hingegen könntest das.«


    »Herumschnüffeln?«


    »Genau.«


    »Eine weibliche Bart Challis, hm?«


    »Ungefähr. Willst du mir helfen?«


    »Bist du sicher, daß sie mich nehmen?«


    »Vanner weiß, daß du mein Mädchen bist. Er wird dich nehmen. Sonst braucht niemand zu wissen, daß wir miteinander in Verbindung stehen.« Ich zog eine Automatik mit Perlmuttgriff aus der Jackentasche. Eine .22er — klein, aber aus der Nähe sehr tödlich. »Nimm sie — für den Notfall.«


    »Wo soll ich das Ding denn hinstecken? Vergiß nicht, daß ich strippen soll.«


    »Versteck sie oben — steck sie dir ins Haar. Du kannst sie dir ja mit Klebstreifen auf die Kopfhaut kleben. Also, ich sehe da gar kein Problem.«


    


    Rena Rice pflegte am Montag Los Angeles unsicher zu machen. Die übrige Zeit sang sie in einer anderen Stadt ein Stück weiter unten an der Pazifik-Küste. Einmal jede Woche kam sie heraufgefahren, um das Helle Hole auf den Kopf zu stellen.


    Es war Montagabend.


    Ich fuhr nach Cahuenga und parkte den Sprint hinter einem Schuhgeschäft, einen halben Block von dem Club entfernt. Es war 22 Uhr 15, was bedeutete, daß Rena mitten in ihrem ersten Auftritt sein mußte.


    Das Helle Hole war düster und rauchig und nur von ein paar orangefarbenen Lampions erhellt. Dunkle Holzwände, verräucherte Eichendecke — überall herum waren Schallplattenhüllen an die Wand geheftet. Es war ruhig in dem Laden. Keine Rena. Zumindest im Augenblick noch nicht.


    Ich sah ein grellrotes Plakat hinter dem Musikpodium. Duke Ellington würde im Cotton Club in Harlem spielen. Das Konzert war für Juli 1931 angekündigt. Dafür war ich ein bißchen spät dran.


    Ein dürrer, schlaksiger Mensch in einer Pfeffer-Salz-Weste lümmelte in einem Sessel neben dem Podium und schraubte an seinem Schlagzeug herum.


    »Sind Sie Larry Helle?«


    »Das E wird nicht ausgesprochen, Mister, denn es ist ein stummes E.«


    »So wie bei fahr’ zur Höll’?«


    »Ein Witzchen, he?«


    »Vor Mitternacht bin ich niemals zu Witzen aufgelegt.«


    »Wenn Sie eine Frage haben, dann fragen Sie.«


    »Ich möchte nur wissen, ob Rena Rice heute abend hier singt. Ich bin ein Fan von ihr.«


    »Schnappen Sie’sich einen Tisch. Sie wird schon ‘rauskommen.«


    Ein Mädchen mit Pferdeschwanz, in ausgeblichenen Jeans und einem karierten Cowboyhemd nahm meine Bestellung für einen geeisten Scotch entgegen. Ich lehnte mich mit meinem Drink zurück und beobachtete, wie der Rest der Combo auf die Bühne gekrochen kam. Es waren drei müde Gestalten, die ausgesprochen unlustig wirkten. Der Pianist hatte Basedowaugen, und der Bassist hing über seiner Fußbodenfiedel, als sei ihm schlecht geworden. Der Mann mit der Trompete war eine Bohnenstange mit stark hervortretendem Adamsapfel.


    Helle hatte seine Trommelgeräte aufgebaut und murmelte den anderen etwas zu. Phlegmatisch begannen sie Home, home on the ranch — und im Scheinwerferlicht erschien ein Mädchen auf dem Podium. Rena. Sie wirkte frisch, voll und lieblich, mit dunklem Haar, das ihr lockig in die Stirn fiel. Sie trug ein gelbseidenes Abendkleid, das hochgeschlossen war. Ihre Hände umkosten das Mikrophon. Sie lächelte, hob den Kopf und bewegte ihren Körper im Rhythmus. Sie war gut, verdammt gut. Sie konzentrierte sich ganz auf den Song, mit geschlossenen Augen, den Kopf zurückgeneigt, und lebte die Musik und den Text. Für eine Weile verlor ich mich ebenso wie sie.


    Nach dem Auftritt bat ich sie zu einem Drink an meinen Tisch. Sie nahm an, und wir setzten uns.


    »Ich bin Privatdetektiv.«


    »Ja?«


    »Ich möchte gern, daß Sie mir helfen, Linda Clarkes Mörder zu finden.«


    Sie rührte ihren Ginger-Ale um. »Was könnte ich Ihnen erzählen, was ich nicht schon der Polizei erzählt hätte?«


    »Das will ich eben herausfinden. Viel haben Sie denen nämlich nicht erzählt.«


    »Ich habe ihnen nichts von der Nachricht erzählt, weil ich sie selber erst heute bekam, und sie — sie hat mir einen Schrecken eingejagt.«


    Ihre Augen hatten einen ängstlichen Ausdruck bekommen. Sie war wie ein Kaninchen, das sich furchtsam zusammenkauert, um jeden Moment zu fliehen. Ich mußte sie dazu bringen, mir zu vertrauen.


    »Wenn Sie der Gedanke an die Polizei beunruhigt, dann vergessen Sie die Polizei. Was Sie mir sagen, bleibt für immer in meinem Kopf verwahrt. Niemand wird etwas davon erfahren.«


    Sie fuhr mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe. »Die Nachricht traf ein, als ich gerade von zu Hause zum Club fahren wollte. Deshalb bin ich auch zu spät gekommen — wegen der Nachricht.«


    »Was stand drin?«


    »Daß ich über Linda meinen Mund halten soll. Wenn ich das nicht täte, würde ich nicht mehr lange herumlaufen.«


    »Wissen Sie, wer Ihnen die Nachricht geschickt hat?«


    »Genau nicht. Aber ich habe lange darüber nachgedacht, wer Linda umgebracht haben könnte. Mir ist da ein Gedanke gekommen...«


    »Ich höre Ihnen zu.«


    »Verstehen Sie...« Sie zögerte. »Wir waren vier — und dann waren’s nur noch drei. Ich — ich bin mir keineswegs sicher. Bei mir zu Hause habe ich ein Foto, das ich seit vier oder fünf Jahren nicht mehr angeschaut habe. Von Linda und Helen Wexler und mir — und noch jemandem.«


    »Wem?«


    »Das möchte ich lieber nicht sagen. Wenigstens nicht, bis ich soweit bin, Ihnen das Foto zu zeigen. Bis dahin werde ich vielleicht weitere Informationen haben.«


    »Wann kann ich das Foto sehen?«


    »Ich muß es erst heraussuchen. Und wenn ich es gefunden habe, dann möchte ich nicht riskieren, es hierher zu bringen.«


    »Wohin dann?«


    »Warten Sie morgen auf mich in dem alten Comic House am Pier drunten in Silver Beach. Sagen wir um zwei Uhr nachmittags. Dort können wir uns sehen, ohne etwas befürchten zu müssen.«


    »Was geschieht, wenn man Ihnen folgt?«


    »Ich werde aufpassen.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Es kommt mir zwar ein bißchen albern vor — aber gut, ich werde da sein.«
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    Die Sonne war verschwunden, und der Himmel war eine Waschküche von schwerem, undurchdringlichem Grau. Nebelschwaden trieben über die Spitzen von Bäumen und Dächern hinweg.


    Ich fuhr nach Sepulveda hinunter. Als ich auf die Marine Street einbog und mich dem Wasser näherte, war der Nebel so dicht geworden, daß ich fast nichts mehr sehen konnte.


    Ich schüttelte eine Zigarette aus dem Päckchen, drückte den Spender am Armaturenbrett und zündete mir den Lungenkrepierer an.


    Ich war verärgert über mich selbst. Ich hätte Rena erklären sollen, daß ich mir das Foto lieber in ihrem Appartement ansehen würde, statt zu diesem Zweck den weiten Weg zum Silver Beach hinunterzujagen.


    Vielleicht würde ich noch etwas anderes als ein Foto zu sehen bekommen. Wie kam ich denn dazu, ihr zu trauen?


    Es konnte eine Falle sein.


    Vielleicht war sie aber auch nur eines dieser verschüchterten Küken, die sich an einsamen Orten sicherer fühlen. Ob so oder so, jetzt mußte ich mitspielen.


    Ich lenkte den Sprint auf einen Parkplatz hinter dem gesprenkelten Masonic Temple. Der Nebel wirbelte vor der Sichtscheibe wie Schwaden weißer Watte.


    Vor mir, im Nebel bald verloren, lag der Pier. Die starren Streben eines Riesenrads und der hohe Turm einer Ringelrutschbahn hoben sich verschwommen aus dem Grau heraus ab.


    Ich fröstelte und sog die befeuchtete Luft ein. Mein Blick glitt über Schaufensterscheiben, während ich die Marine Street hinunterging. Hinter den verschmutzten Scheiben eines Andenkenladens sah ich die vergilbten Fotos eines Ringers in einem Jerseytrikot: Andy, der killende Gorilla. Ein dräuender Engel schwebte über der farbverklecksten, halbverschimmelten Tür.


    Hotels und Läden, Buden und Kioske auf dem einst von Menschen wimmelnden Vergnügungspark waren jetzt geschlossen, mit Brettern verrammelt und warteten auf baldigen Abbruch.


    Die Marine Street mündet in die breite Betonbahn der Promenade. Ich duckte mich unwillkürlich in den Schatten der Markisen des Dome-Theaters. Eine alte Frau mit seemuschelgrauen Haaren, bedrückend wie ihre ganze Erscheinung, schien über den verlassenen Sitzreihen Totenwache zu halten.


    Ich hörte das Rauschen der Brandung, in das sich die leisen Schreie kreisender Möwen mischte. Ich zog meine .38er, prüfte das Magazin und steckte sie wieder ein.


    Vor mir lag Looneyville, die Narrenstadt. Ein treffender Name.


    Ich beschleunigte meine Schritte, vorbei an den geschlossenen Bars, vorbei an den endlosen Reihen schäbiger Zeltwände, vorbei am Schießstand und den sich in den Nebel reckenden Fahnenmasten. An der Ecke des Piers konnte ich die ausladenden Bretterwände des einstigen Comic Cabarets erkennen. Den Eingang bildete ein grotesk wirkender riesiger Gipskopf. In seinem lächelnden Mund, zwischen den großen weißen Zähnen, baumelte ein Schild: Geschlossen.


    An der Holztreppe des Eingangs blieb ich stehen und sah mich um. Ich bemerkte niemanden. Doch bei dieser Nebelbrühe mußte es ein Kinderspiel sein, jemanden zu beschatten.


    Ich flankte über die Absperrung und durchquerte den Vorhof. Ein unkrautbewachsener schlängelnder Pfad, die Traumstraße, führte hufeisenförmig an den Eingängen der verschiedenen Hochbuden vorbei. Ausgestopfte Figuren hingen wie betrunken aus den Fenstern: ein zahnloses altes Weib mit einer blutigen Axt zwischen den Schulterblättern, ein alter Mann mit einem riesigen Messer in der Brust. Der Anblick mutete gespenstisch an.


    Narrenstadt.


    Der Eingang zum eigentlichen Comic House lag verlassen.


    War ich vor ihr eingetroffen?


    Meine Uhr zeigte zwei Uhr fünf.


    Dann erinnerte ich mich: Warten Sie im alten Comic House auf mich.


    Ich trat auf die beiden Fledermausflügel zu, die als Schwingtüren dienten. Dahinter lag ein Gewirr stockfinsterer Tunnels. Vorsichtig ging ich hinein.


    »Rena — sind Sie hier?«


    Wie von einer riesigen Klangbox hallten die Worte aus den schwarzen Tunnels zu mir zurück.


    »Mr. Challis?«


    Renas Stimme.


    »Ja.«


    »Hier herüber.«


    »Kommen Sie doch ins Licht heraus.«


    »Hier herüber.«


    Also gut, verdammt noch mal, sollte sie ihr Spielchen mit mir treiben. Ich bewegte mich in die Finsternis hinein. Die Fledermausflügel schlossen sich hinter mir.


    Ich machte einen tastenden Schritt vorwärts, einen weiteren und wartete darauf, daß sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Die Wände, rauh und feucht unter meinen Händen, rochen nach Meer. Der muffige Geruch von nassem, faulendem Holz kroch zu mir herauf. Unter dem Fußbodengebälk schwappte monoton das Wasser gegen die Tragpfeiler. Hin und her, hin und her...


    »Kommen Sie ruhig, Mr. Challis. So ist’s richtig — gut so!«


    Die Tunnelwände zwängten mich immer mehr ein. Ich mußte kriechen, die Schulter in Längsrichtung drehen, um durch eine besonders enge Teilstrecke zu gelangen. Und dafür hatten die Leute mal bezahlt.


    Die Wände hörten plötzlich auf. Ich streckte eine Hand vor.


    Nichts.


    Nur undurchdringliches Dunkel.


    »Rena, wo sind Sie?«


    »Nur noch ein kleines Stück weiter. Kommen Sie nur.«


    »Ich kann überhaupt nichts erkennen.«


    Mein Feuerzeug. Ich zog es heraus, schnippte das Rädchen. Nur ein paar Funken sprühten. Ich versuchte es noch einmal. Diesmal fing der Docht Feuer, und eine dünne Flammenzunge flackerte auf. Ich schirmte das Flämmchen mit der hohlen Hand gegen die Zugluft ab und schob mich weiter.


    Aus dem ersten Tunnel war ich heraus. Eine schiefe Plattform führte in einen Raum hinauf. Ich glitschte über den Schimmelbelag und erreichte einen breiten Durchgang.


    »Hier drinnen.«


    Vorsichtig schob ich mich voran, drehte mich um — und wich blitzartig vor einem Schatten zurück, der meine Schulter streifte. Das Feuerzeug polterte dumpf zu Boden. Dunkelheit.


    Ich war nervös geworden, tastete nach dem Feuerzeug, fand es und ließ das Flämmchen erneut aufflackern.


    Das Ding, das mich an der Schulter berührt hatte, war eine bekleidete Strohpuppe, eine der vielen Vogelscheuchen, die von den Bäumen aus Pappmaché hingen. Der sogenannte Galgenraum.


    »Rena?«


    Keine Antwort.


    Ich schwenkte das Feuerzeug in weitem Bogen über meinem Kopf, riß die .38er heraus und entsicherte.


    Vier nackte grüne Glühbirnen, eine in jeder Ecke an der Decke, flammten plötzlich auf. Baumelnde Puppen wurden erkennbar, Dutzende von ihnen, die an den dicken Ästen der künstlichen Bäume pendelten, nur ganz leicht, aber um so anschaulicher, wie in einem letzten Todeszucken.


    In der Mitte des Raumes sah ich eine dunkle Pfütze, die sich auf dem rauhen Boden immer mehr ausbreitete. Ich blickte nach oben.


    Inmitten der feuchten, schon halb verrotteten Puppen baumelte, sich langsam drehend, der nackte Körper von Rena Rice.


    Ihre Halsschlagader war durchgeschnitten.


    Ein leises klickendes Geräusch aus einer der Ecken des Raumes lenkte mich ab. Ich steuerte darauf zu, eine Gänsehaut auf dem Rücken und die .38er schußbereit in Hüfthöhe. Das Klicken ging weiter.


    Es war ein Tonbandgerät, dessen Spule abgelaufen war und sich leer drehte. Ich spulte zurück und ließ es wieder anlaufen.


    »Mr. Challis — hier herüber — hier herüber — kommen Sie ruhig, Mr. Challis — so ist’s richtig — gut so — nur noch ein kleines Stück weiter — kommen Sie nur — hier drinnen...«


    Wer sie umgebracht und das Foto genommen hatte, war auch derjenige, der Rena zu der Tonbandaufnahme gezwungen hatte. Dann war der Kerl in diesen Raum gekrochen und hatte meine fragenden Rufe mit Hilfe des Tonbands beantwortet. Bis ich gefunden hatte, was ich finden sollte.


    Aus dem Tunnel klang ein verhaltenes Kichern heraus.


    War er hinter mir und wartete darauf, mich mit dem Messer zu erwischen, wenn ich mich schrittweise zurückzuziehen versuchte? Oder lauerte er vor mir in einem der drei anderen Tunnels, die von dem Galgenraum abzweigten?


    Entscheide dich, Bart Challis!


    Ich stand neben dem geschlossenen Tonbandkoffer. Indem ich dem Stromkabel folgte, konnte ich mich zu einer der vier grünen Glühbirnen tasten. Ich wickelte mir das Taschentuch um die Hand, drehte eine Birne heraus und steckte sie in die Tasche.


    Dann holte ich tief Atem und betrat den nächstgelegenen Tunnel. Wieder ließ ich mich von der Flamme des Feuerzeugs führen. Die Füllung mußte fast aufgebraucht sein; die Flamme begann zu flackern. Ich ließ es zuschnappen.


    Nachtschwarzes Dunkel. Wenn ich mich für den falschen Tunnel entschieden hatte, war ich bereits ein toter Mann. Wenn nicht, hatte ich eine Chance. Irgendwo roch es nach Feuer.


    Die Wand endete. Ich kam zu einem Durchgang, schlüpfte hindurch und rannte gegen eine feste Holzbarriere. Ich tastete sie ab.


    Versperrt!


    Ein Sacktunnel.


    Na, dann eben einen anderen.


    Zögernd betrat ich wieder den Galgenraum und verschwand im nächsten Tunnel. Mein Fuß trat auf eine Schwelle. Ich fühlte einen Luftstrahl unter mir, der mich umfing, als wollte er mich hochheben. Ich hörte das dumpfe Summen einer Maschine. Plötzlich wurde alles hell. In einer Wandnische dicht neben mir hob ein abscheuliches Monstrum seine haarigen Pranken; weiße Raubtierzähne blitzten in seinem Maul. Der Kopf pendelte vor und zurück. Dabei stieß das Biest ein infernalisches Geheul aus.


    Der Mörder hatte den Hauptschalter des Comic House umgelegt. Der gesamte elektrische Apparat war in Betrieb. Die Pappmaché-Alpträume konnten mich jedoch nicht beeindrucken. Ich war sogar froh, daß alles hell erleuchtet war und daß ich endlich etwas sehen konnte.


    Ich fing an zu rennen, kam ins Stolpern, riß mir an tückischen Geistermechanismen die Knöchel auf, schwitzte, suchte nach einem Weg ins Freie. Hinter mir hörte ich rasche Schritte.


    Sicherlich kannte der Mann diese Tunnels, wußte, wie man in ihnen vorankam, wußte vor allem, wohin sie führten.


    Ein purpurner Drache erwachte unmittelbar vor mir heulend zum Leben. Seine lange Zunge fuhr durch die Luft. Der stachelige Reptilienschwanz bewegte sich peitschend zwischen den Gipsfelsen auf und ab.


    Ich jagte weiter.


    Plötzlich gab der Boden nach.


    Die .38er flog mir aus der Hand, als ich auf einer steil abwärts führenden Rutschbahn ins Schlittern kam, und fiel irgendwo in die Dunkelheit.


    Die Bahn endete in einem Raum, der angefüllt war mit widerlichen, starrenden Fratzen. Alle hatten zerknitterte blaue Anzüge an, doch keine von ihnen trug eine Krawatte. Sie sahen alle irgendwie lädiert und verzerrt aus, und es war immer dasselbe Gesicht, das mich anblickte. Es dauerte einen Moment, bis ich erkannte, daß ich von Spiegeln umgeben war.


    Der Raum war grell erleuchtet, und die Fratzen über den blauen Anzügen quälten sich gemeinsam vom Boden hoch. Sie begannen nach ihren — 38ern zu suchen.


    Ein Fuß fand ihn zuerst — der Fuß eines anderen.


    Ich wich zurück und hob den Kopf. Sein Fuß schoß in die Höhe und erwischte mich an der Schläfe. Ich fiel, drehte mich ein paarmal um mich selbst und stöhnte vor Schmerz. Eine Hand hob meine Pistole auf.


    Völlig verwirrt schaute ich auf. Hinter mir, im Schatten eines der Ausgangstunnels stand der Mörder, eine schemenhafte Gestalt. Das Loch der .38er war genau auf mich gerichtet.


    Hinter der Pistole kam ein krächzendes Wispern hervor. »Das war’s, Mr. Challis.«


    Ich riß die grüne Glühbirne aus der Tasche meines Jacketts und schleuderte sie ihm vor die Füße. Die zerberstende Birne verdarb ihm das Ziel — und hinter mir fiel der Spiegel mit tausend Scherben in sich zusammen.


    Ich versuchte zu entkommen, während die .38er noch zweimal losging. Weitere Spiegel, diesmal neben mir, gingen zu Bruch.


    Unmittelbar über mir war eine Öffnung, durch die Tageslicht hereinfiel. Ich sprang hoch, erwischte die Kante des niedrigen Daches, zog mich empor und zwängte mich in nebelgraues Tageslicht.


    Vorsichtig machte ich mich auf dem schrägen Dach davon. Eine falsche Bewegung hätte genügt, und ich wäre über die Dachkante abgestürzt.


    Es war nicht möglich, den Erdboden zu erkennen. Und ich wußte nicht, wie hoch das Dach war, ob ich es wagen konnte zu springen.


    Verdammter, dreckiger Nebel!


    Und dann hörte ich einen Laut hinter mir. Mein Verfolger war mir aufs Dach nachgestiegen.


    Ich mußte mich augenblicklich entscheiden: springen, auf ihn losgehen oder erschossen werden.


    Klar, ich ging auf ihn los.


    Er feuerte. Ich spürte den Luftzug der vorbeipfeifenden Kugel in Wangenhöhe.


    Mit gesenktem Kopf rammte ich ihn in den Bauch. Wir taumelten beide das schräge Dach hinunter. Der .38er glitt ihm aus der Hand, aber blitzartig brachte er ein langes Jagdmesser zum Vorschein. Das scharf geschliffene Instrument, mit dem er Rena den Hals durchgeschnitten hatte.


    Ich starrte auf den blauen Stahl.


    Langsam wich ich zurück, wagte nicht einmal zu blinzeln, während ich ihn beobachtete.


    Er trug eine schwarzseidene Gesichtsmaske, die an Augen und Mund eingeschlitzt war. Sein schwarzer dicker Mantel ließ mich wenig von seiner Größe erkennen. Er trug Handschuhe.


    Der Brandgeruch irgendwo unter uns war intensiver geworden.


    Er sprang auf mich zu, und ich wich zur Seite. Die schmale lange Klinge bohrte sich ins Dach. Mit dem Fuß stieß ich sie über die Dachkante. Er verpaßte mir einen Karateschlag ins Genick. Der ganze obere Teil meines Körpers schien auf einmal wie gelähmt zu sein. Das Dach wurde vor meinen Augen zu einem rotschwarz wogenden Etwas.


    Unter uns begann eine Sirene zu heulen. Jemand rief: »Was geht dort oben vor?«


    Polizei.


    Der Killer zögerte, dann sagte er leise: »Ein andermal, Mr. Challis.«


    Gleich darauf war er verschwunden — irgendwo im Nebel untergetaucht.


    Der Brandgeruch hatte sich verstärkt. Wenn die Polizisten keine guten Nasen hatten, würde ihnen die Bude unter dem Hintern in Flammen aufgehen.


    Ihnen ungesehen zu entwischen, war ein Kinderspiel.


    Es war das einzige Positive, was ich an diesem Nachmittag getan hatte.
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    Ich rief Maria Tate im Club an. Sie war angenommen worden, hatte sich bereits mit den anderen Mädchen angefreundet, konnte aber naturgemäß noch nichts berichten. Ob ich von Rena etwas wüßte?


    »Nur wie sie mit durchschnittener Kehle aussieht. Es wird morgen in sämtlichen Zeitungen stehen.«


    »Bist du in die Geschichte verwickelt?«


    »Ich bin rein wie ein Engel. Kein Mensch kann mir nachweisen, daß ich auch nur in der Nähe des Comic House war.«


    »Ich mache mir Sorgen um dich, Bart.«


    »Ich mach’ mir auch Sorgen um mich. Und um dich. Und darum, wer der Nächste sein wird. Der Kerl wird noch mal zuschlagen, das weiß ich.«


    »Hast du irgendwelche Hinweise?«


    »Ich hab’ herausbekommen, daß Linda mit einem Boxer namens Joe Gale herumgezogen ist. Das ist sein Künstlername. Richtig heißt er Joseph Ronald Galehart. Den nehme ich mir als nächsten unters Mikroskop.«


    »Halt’ mich auf dem Laufenden. Ich fühle mich schrecklich verwundbar — so nackt, das weißt du.«


    »Klar, Liebling.«


    Galehart hatte eine Bude in der Collins Street in North Hollywood. Collins Street ist eine ganz durchschnittliche Straße. Joe Galeharts Bude war alles andere als das. Überall lagen alte Jazzplatten auf dem kahlen Bretterboden. Ein meterhoher Stapel von Porno-Magazinen war umgefallen und hatte sich ins Zimmer ergossen. Er besaß kein einziges richtiges Möbelstück außer dem in der Mitte durchhängenden Eisenbett, einer Art Barhocker und einem rohen Holztisch, den er offenbar aus einer Malerwerkstatt mitgenommen hatte.


    Galehart kauerte davor, so tief nach vorn gebeugt, daß ich sein Gesicht nicht sehen konnte.


    »Ich bin Bart Challis. Sie haben Linda Clarke gekannt, stimmt’s?«


    Galehart sah auf und blickte mich durch seine dicken Brillengläser an, die ein Drahtgestell umrahmte. Ein dicker Schnurrbart hing als Tropfenfänger unter seiner Knollennase. Mißtrauisch schielte er mich an.


    »Ich habe zu tun. Auf Wiedersehen. Die Tür ist offen. Machen Sie sie wieder zu, wenn Sie gehen, sonst kommen Wanzen ‘rein, und ich kann die Biester nicht leiden.«


    Ich schloß die Tür von innen.


    »Es geht um zwei tote Mädchen. Ich muß mich abstrampeln, um ihren Mörder zu finden. Und jetzt reden wir miteinander, sonst muß ich pampig werden.«


    Galehart ließ die Zeichenfeder fallen und sah mich an. »Wollen Sie mich durchprügeln?«


    »Seien Sie eben nett. Nette Leute habe ich noch niemals verprügelt.«


    Er seufzte, schob die Brille auf die Stirn und kletterte von seinem Barhocker herunter. Er trug einen schwarzen Pullover mit einem Loch am rechten Ellenbogen, eine dünne graue Hose, die er bis zu den Waden hochgekrempelt hatte, und leider keine Schuhe.


    »Was wollen Sie wissen?«


    »Was ein Detektiv, der den Fall übernommen hat, eben so alles wissen möchte. Fangen Sie ganz von vorn an und erzählen Sie, wie Sie Linda Clarke kennenlernten.«


    Galehart ließ sich schwer auf die Kante des Eisenbettes fallen. Aus den geplatzten Matratzennähten fiel ein halbes Pfund Sägespäne. »Lassen Sie mich nachdenken. Sie sind also Detektiv. Es muß Ihnen doch mächtig Spaß machen, etwas über Ihren Beruf zu lesen. Vielleicht kennen Sie auch meinen Kram hier. Ich mache die ganzen Detektiv-Comics für die Rückseiten von den Cornflakes-Packungen. Haben Sie sicher schon gesehen. Was essen Sie denn gewöhnlich zum Frühstück?«


    »Scotch und rohe Eier.«


    »Pech. Für Eierpackungen mache ich nichts. Ich war früher mal Boxer, wissen Sie, aber mir fehlte beim Sehen immer die Tiefenschärfe. Ich konnte nie sehen, wie dicht der andere mit den Fäusten an mir dran war. Darum habe ich auch alle Kämpfe verloren. Also gab ich’s auf.«


    »Tolle Idee. Aber wie war das mit Miß Clarke?«


    »Ich hab’ sie gekannt. Ich lernte sie in dem Club kennen, wo sie den exotischen Tanz machte. Sie hatte viel übrig für Comics. Sie war Sammlerin. Und so kamen wir auf den Grünen Lama zu reden. Kennen Sie den?«


    »Klar. Aber was war mit Ihnen und Linda Clarke?«


    Galehart sah mich verwirrt an. »Darüber spreche ich doch gerade. Ich überredete Linda, mit mir ein Heft zu tauschen gegen eines, das sie nicht hatte. Eine November-Zwanzig-Ausgabe von Western Story. Am nächsten Abend trafen wir uns nach ihrem letzten Auftritt. Wir tauschten in einem Café die Hefte aus. Danach trafen wir uns noch ein paarmal, um Schwarze Maske zu tauschen. Das war eines von den großen Detektiv-Magazinen. Da sind Sie nun selbst Detektiv und haben noch nie...«


    »Danach haben Sie sie also nicht mehr getroffen und hatten auch keine Beziehung zu ihr?«


    »Nicht so, wie Sie meinen. Wir waren einfach Sammlerkollegen. Was Intimes weiß ich nicht von ihr. Sie war eine Wucht von einer Tänzerin. Sie hatte ein natürliches Gefühl für Rhythmus. Gerade umgekehrt wie meine verstorbene Frau, wenn ich das sagen darf. Die Kuh konnte nicht aufstehen, ohne dabei den Stuhl umzuschmeißen. Wenn Sie mich fragen, ob ich sie gehaßt habe, lautet die Antwort: ja.«


    »Sie haßten Ihre Frau?«


    »Tief und innig. Scheußliches Weib. Grauenvoll. Sie ließ immer die Wanzen ins Haus und tat nicht das mindeste dagegen. Wanzen muß man in die Enge treiben und dann zerquetschen, sonst fallen sie später, wenn man schläft, von der Decke herunter. Manche davon sind riesengroß...«


    »Kennen Sie jemand, der mir helfen könnte?«


    »Nein.« Galehart schüttelte den Kopf. Er nahm die Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. »Das heißt — ich kann Ihnen doch einen Namen geben. Zuber. Er hat ein Stummfilm-Theater. Dort ist Linda oft hingegangen. Sie hatte viel Spaß an den alten Flimmerfilmchen. Ich selber hab’ mir nie was aus Chaplin gemacht.«


    »Wo ist das Theater?«


    »Auf dem Fairfax Boulevard, gleich hinter dem Melrose. Biegen Sie dort links ein. Es ist ein großer weißer Holzkasten ungefähr auf halber Höhe des Blocks. Zuber hat sie gekannt. Sie ging dort wenigstens einmal die Woche hin, wenn das Programm wechselte.«


    »Fein. Schönen Dank für den Tip.«


    


    Die Laurel Canyon Road führt in engen Windungen in den Sunset hinein. Ich bin sie schon oft gefahren, und man kommt meist recht gut voran, wenn der Verkehr nicht zu stark ist. Überholen kann man nur sehr schlecht, weil man Angst haben muß, daß einem ein dicker Brummer entgegenkommt, und wenn man einen vor sich hat, kann man nur hinter ihm herkriechen und leiden.


    Es war spät, als ich von Galeharts Bumsbude wegkam, und die Straße war frei. Ich trat das Gaspedal durch und holte ganz schön Zeit heraus. Ich war überrascht, als ich sah, daß ein Scheinwerferpaar hinter mir aufholte. Die Scheinwerferkegel lagen tief; es mußte sich also um einen Sportwagen handeln. Vielleicht MG oder Porsche.


    Ich beschleunigte das Tempo. Er auch.


    Eine Kugel zersplitterte das Heckfenster meines Sprint und grub sich in die Sitzlehne neben mir. Jetzt wußte ich wenigstens, wer den anderen Wagen fuhr. Auf dem Dach in Looneyville war ich ihm entwischt, aber er betrieb sein Geschäft ziemlich konsequent.


    Ich rutschte tiefer in den Sitz und preschte los. Anhalten hatte wenig Sinn. Im Licht der Scheinwerfer des anderen Wagens hätte ich ein prächtiges Ziel abgegeben. Und in eine Seitenstraße abzubiegen war auch nicht ratsam. Sie waren alle zu kurvenreich, und ich hatte mit den Kurven hier schon alle Hände voll zu tun.


    Die Reifen meines Sprint kreischten wie ein immer zorniger werdender Säugling. Aber ich gewann keinen Yard. Im Gegenteil, mein Verfolger holte immer noch auf.


    Immer wieder schlugen Kugeln ein. Meine Windschutzscheibe glich inzwischen einem Spinnennetz, und ich mußte die Augen zu Schlitzen verengen, um überhaupt noch etwas von der Straße zu erkennen. Das hatte doch gar keinen Sinn. Bereits die nächste Kugel konnte mich ans Armaturenbrett nageln.


    Ich wandte einen alten Trick an. Kaum war ich aus einer Kurve heraus, ließ ich die Bremsen quietschen. Es kam völlig überraschend für meinen Verfolger. Er kam dicht an meinem Heck zum Stehen, und die Schaukelbewegung teilte sich meinem Wagen mit. Aber ich nahm schon wieder volle Fahrt auf. Damit hatte der andere in seinem grünen Porsche wohl nicht gerechnet, denn ich sah auf der Fahrerseite die Tür aufgehen und jemanden aussteigen. Doch in diesem Moment zog ich bereits in die nächste Kurve und verlor ihn aus dem Blickwinkel.


    Er würde sich damit trösten, daß er mich später noch erwischen würde.


    


    »Ich hoffe, ich habe Sie nicht aufgeweckt.«


    »Nein, ich arbeite immer so spät. Bis ich den Pirat wieder zusammengekleistert habe, dürfte es Morgen werden.«


    Ich sprach mit Zuber, dem Besitzer des Stummfilm-Theaters am Fairfax Boulevard.


    »Bitte, treten Sie ein. Wir wohnen oben.«


    »Wir?«


    Er sah mich sanft lächelnd an. »Meine Filme sind meine Kinder. Ich habe keine Frau.«


    Ich folgte Zuber eine quietschende Treppe hinauf in den ersten Stock. Von hinten sah er mit seinen schmalen Schultern und dem enorm breiten Hinterteil wie ein Dreieck aus. Er aß sicher ein bißchen zuviel.


    »Sagten Sie vorhin etwas über einen Piraten?«


    Zuber nickte. »Der schwarze Pirat. Ein sehr seltener Fairbanks. Ich muß ihn immer wieder zusammenkleistern. Es hat Jahre gedauert, eine Kopie zu finden. Als ich sie endlich hatte, war sie kaum noch zu verwenden. Ich mußte überall nach Stücken von ihr suchen, um sie wieder komplett zu machen. Dieses alte Filmmaterial verbraucht sich schnell. Ich muß dauernd schneiden, kleben, neu zusammenschneiden. Das hält einen in Trab.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Ich setzte mich auf einen alten grünen Veloursstuhl. »Ich möchte gleich zur Sache kommen, Mr. Zuber. Ich brauche Informationen über ein totes Mädchen namens Linda Clarke.«


    Zuber strahlte förmlich. »Ja, Linda war regelrecht süchtig.«


    »Jetzt ist sie es nicht mehr. Der Doc sagte...«


    »William S. Hart — Zwei-Revolver-Bill. Gott, wie Linda sich begeisterte, ihn in Aktion zu sehen. Türangel der Hölle hat sie sich zwölfmal angesehen. Da war Bill auch einmalig gut. Er war der erste richtige Cowboy-Star. Später brachten sie immer nur singende Heinis, die nicht mal allein im Sattel sitzen, geschweige denn mit einem Colt umgehen konnten. Bill Hart war ein echter Western-Darsteller. Und seine Augen — Gott, diese brennenden Augen!«


    »Kam Linda in Begleitung her — in Begleitung eines Mannes?«


    »Sie kam immer allein. Schätze, ihre jungen Freunde liebten mehr die Tonfilme. Eine Schande ist das. Ich persönlich kann den Lärm nicht ausstehen, diese künstlich verstärkten Stimmen, die einen anbrüllen. Glocken, Kanonendonner, Sirenen. Manche Schauspieler rülpsen einen sogar von der Leinwand herunter an. Kein Wunder, daß die Leute hinterher zum Psychiater müssen.«


    »Wir leben eben in einer verrückten Welt, Mr. Zuber.«


    »Wenn sich erst die Stummfilme durchsetzen, wird es anders werden.« Er strahlte hoffnungsfroh.


    »Meinen Sie, sie werden ein Comeback feiern?«


    »Kein Zweifel. Der Trend geht zu den alten Sachen. Bogart kommt wieder auf die Leinwand... Wir wenden uns zurück in die Vergangenheit und suchen dort geistige Gesundheit. Die moderne Welt verschlingt uns. Oder wollen Sie leugnen, verschlungen zu werden?«


    Ich leugnete es nicht.


    »Sprache brauchen wir nicht. Sehen Sie sich doch einmal die Komödien von einst an. Keaton oder Chaplin — mußten die reden? Wo ist die Filmkomödie von einst? Wir haben heute Komiker, die einen anschreien. Ist das vielleicht lustig? Es ist zum Wimmern. Ich versichere Ihnen, seit 1930 ist kein einziger guter Film mehr gemacht worden — von Chaplin mal abgesehen.«


    »Das möchte ich nicht...«


    »Und die Liebespaare!« Er fuchtelte mit seinen stockdünnen Armen. »Haben wir heute noch Liebespaare auf der Leinwand? Natürlich nicht! Rudolpho Valentino — Friede seiner Asche. Ramon Novarro — das waren noch Liebhaber. Und die Frauen — Herrgott noch mal! Mary Pickford, die Bernhardt, die Swanson... Jetzt haben wir Barbra Streisand, Liz Taylor und Fay Dunaway. Wo soll da noch Romantik drin sein?«


    »Hat Linda jemals mit Ihnen über ihre Freunde gesprochen?«


    Zuber schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nie. Wir sprachen immer nur über das Wesentliche — über Stummfilme. Linda sammelte Standaufnahmen von den klassischen Filmen. Die meisten davon liefert Eckerman. Ich selbst kann mich damit nicht auch noch abgeben.«


    »Eckerman?«


    »Ja, Ellsworth E. Eckerman. Der Meister des Monstrums. Er gibt die Zeitschrift Unvergessene Unholde des Films heraus. Den müssen Sie doch kennen.«


    »Ich sammle keine Unholde. Ich jage sie lediglich. Wie ist seine Adresse?«


    »Sein Büro hat er auf dem Wilshire — West.« Zuber kritzelte die Nummer auf einen Zettel. »Er dürfte jetzt zu Hause sein.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Wie ich, ist Eckerman eine Nachteule. Die beste Arbeit schafft er nach Einbruch der Dunkelheit.«


    »Ich werde Sie wieder Ihrem kulturellen Schaffen überlassen.«


    »Ich bewahre meine Kinder im Tresor auf. Sie sind sehr empfindlich. Im Tresor halte ich stets eine relative Luftfeuchtigkeit von fünfzig Prozent bei einer Temperatur von achtzehn Grad.«


    »Ich komme gelegentlich mal vorbei und seh’ mir Fairbanks an. Mein Alter war ganz närrisch auf Fairbanks. Er hat sich einmal einen Film mit ihm angesehen...«


    Zuber war begeistert. »Großartig! Für einen Mann, dessen Vater Fairbanks derartig liebte, ist der Eintritt natürlich frei. Erinnern Sie mich daran, wenn Sie an die Kasse kommen. Sie kommen umsonst ‘rein. Bringen Sie ruhig Ihre Freundin mit.«


    »Danke, das werde ich sicher tun.«


    


    Eckerman lebte und arbeitete im Quäker Building. Der Bau war unverschlossen, was für Los Angeles bei Nacht recht ungewöhnlich ist. Es war ja schließlich kein Appartement-Haus, und die meisten Geschäftsgebäude schließen nach Dienstschluß ab. Dies hier war also eine Ausnahme. Vielleicht lag es daran, daß Eckerman sich entschieden hatte, dort zu wohnen.


    Die Firmentafel wies mir den Weg: Eckerman — Unholde — Apt. 306.


    Ich nahm den Selbstbedienungslift, um in den dritten Stock zu kommen. Der Gang war durch eine einzige Lampe dämmrig erleuchtet. Ich hatte jedoch keine Schwierigkeit, 306 zu finden. Von der Tür lächelte mir ein eckzähnefletschender grüngesprenkelter Saurier entgegen. Darunter stand: EEE/UUF — Willkommen in Eckermans Drachenburg. Ich klopfte, wartete und überlegte, ob Eckerman gleichfalls grüngesprenkelt sein und die Eckzähne fletschen würde.


    Das war nicht der Fall. Als er die Tür aufmachte, sah er wie ein ganz durchschnittlicher Mensch in mittleren Jahren aus. Graues Haar, dünner Schnurrbart, Hornbrille. Auf seinem Unterhemd war vorn in der Mitte EEE eingestickt, und der Ring an seiner rechten Hand stellte einen Totenschädel dar. Ich hatte einen richtigen Spaßvogel erwischt.


    Nachdem ich ihm erklärt hatte, wer ich war, winkte er mich herein.


    Umschläge von Unvergessene Unholde des Films waren überall an die Wände geheftet, dazu Großaufnahmen von Filmverkörperungen dieser Gattung. Sie schwangen Äxte, Fleischhämmer und stachelige Keulen.


    »Nette Bildchen.«


    »Ja, das sind sie in der Tat.«


    Eckerman bot mir einen Sessel an, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einer greifenden Klaue hatte. Ich lehnte dankend ab. Ich wollte ihm nur ein paar Fragen stellen und gleich wieder gehen.


    »Schießen Sie los. Es macht Ihnen hoffentlich nichts aus, wenn ich weiterarbeite, während wir sprechen. Ich muß noch die Standfotos für die nächste UUF-Ausgabe heraussuchen.«


    »Nur zu.«


    Eckermans Schreibtisch war die Verkörperung eines Papiergebirges, mehr als einen halben Meter hoch beladen mit Magazinen, Büchern, Broschüren, Fotos, Briefen und Karteikarten.


    Er zog aus dem Berg mehrere Standaufnahmen heraus und hielt eine davon hoch. »Ist das kleine Biest nicht süß?«


    Ein Vieh, dem bleistiftlang die Haare aus den Nasenlöchern wuchsen, mit spitzen Ohren von riesigem Ausmaß, trug ein süßes halbnacktes Mädchen mit mächtigem Busen auf den Armen. Das zerrissene Kleid sollte offenbar andeuten, welche Schrecken es bereits durchgestanden hatte.


    »Ja, hübsches Mädchen. Hat allerhand unter der Bluse.«


    Eckerman hielt eine andere Vergrößerung hoch. Eine dunkelgrau gefärbte Dame saß auf einem juwelenbesetzten Thron.


    »Das hier ist ein ganz seltenes Standfoto, nach dem ich bereits seit der ersten Ausgabe gesucht habe. Immer wieder fragen mich meine Leser nach einem Foto der Schlammpriesterin. Jetzt endlich kann ich sie zufriedenstellen. Sie war der Star in Schlamm ist mein Schicksal. Ein selten gewordener Klassiker.«


    »Das hab’ ich damals leider nicht mitgekriegt.«


    »Da haben Sie wahrlich ein großes Ereignis versäumt, Mr. Challis.«


    »Haben Sie Linda Clarke gekannt?«


    »Sie besuchte mich ein-, zweimal hier im Büro.«


    »Aus welchem Grund?«


    »Wegen Doppeln von Standbildern. Die verkaufe ich für einen Dollar das Stück. Sie suchte Aufnahmen von Kharkov.«


    »Wie heißt der?«


    »Basil Kharkov — das größte Ungeheuer des Stummfilms.«


    »Tonfilme hat er nicht gemacht?«


    »Nicht einen einzigen. Kharkov zog sich zurück, als der Tonfilm auf kam. Er behauptete, daß Ungeheuer niemals sprechen sollten — es verderbe die Illusion. Er ist jetzt neunundsiebzig. Linda war ein begeisterter Kharkov-Fan. Richtig hingebungsvoll, kann ich Ihnen sagen. Sie war einige Male bei ihm eingeladen.«


    »Wo wohnt Basil jetzt?«


    »In einem geräumigen Schloß in der Nähe vom Will Rogers Park.«


    Ich bekam die Adresse. An der Tür gab mir Eckerman einen Rat: »Fragen Sie Basil nach der Schlammpriesterin. Der kann Ihnen besser als jeder andere sagen, wie einmalig sie ist.«
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    Am nächsten Morgen regnete es. Kein Wunder: Ungeheuer trifft man nicht bei Sonnenschein.


    Nachdem ich meinen arg lädierten Sprint in die Werkstatt gefahren hatte — dem Monteur sagte ich, ein eifersüchtiges Mädchen, das der Mafia angehöre, habe zum Spaß auf mich geschossen —, fuhr ich im Taxi zum Will Rogers Park hinüber.


    Das Kharkov-Schloß war ein Überbleibsel von Hollywoods goldenen Tagen. Es stand auf der Kuppe eines zwei Hektar großen Privathügels mit Blick zum Pazifik. Der Park war sehr ungepflegt: Bäume, Büsche und Rebenranken überwucherten die kieselbestreute Auffahrt zum Haus. Mein Chauffeur führte sich wie ein Equipagen-Kutscher auf, der nicht zum Schloß Dracula hinauffahren will.


    »Das alte Schloß jagt mir regelrecht Schauer über den Rücken. Wie kommt es eigentlich, daß Sie ausgerechnet zu so einer schauerlichen Ruine wollen?«


    »Ich bin Werwolf. Wir haben heute unsere Jahresversammlung.«


    Er grunzte verächtlich, brachte den Wagen zum Stehen, streckte mir seine fleischige Pranke entgegen und nannte den Fahrpreis. »Das macht acht Dollar zuzüglich Trinkgeld.«


    »Ich will nicht Ihr Taxi kaufen, Mister. Ich wollte nur hergebracht werden.«


    »Los, los — machen Sie schon!«


    Ich machte. Er brauste davon, daß mir der Kies ins Gesicht spritzte. Offenbar war das Trinkgeld nicht groß genug gewesen. Ich zog den Kopf zum Schutz gegen den nieselnden Regen ein und näherte mich der Tür des Kharkov-Hauses.


    Basil stand am Eingang, um mich zu begrüßen. Er trug einen langen roten chinesischen Seidenmantel. Er war groß, greisenhaft blaß und hatte nikotinverfärbte Zähne, aber sein Gesicht war freundlich, und aus seinen Augen strahlte Wärme. Sein weißes Haar war lang. Ich schüttelte ihm die Hand.


    »Ich bin froh, daß Sie vorher angerufen haben, Mr. Challis.«


    Er hatte eine tiefe, vollklingende Stimme, die sich in jedem Tonfilm prächtig ausgenommen hätte. »Oft schnalle ich mir einfach einen Rucksack um und gehe in die Berge. Das ist gut für den Blutkreislauf.«


    »Sind Sie nicht schon ein bißchen zu alt zum Herumzigeunern?«


    »Das ist meine einzige körperliche Betätigung. Ich habe es mein ganzes Leben lang gemacht.«


    Wir betraten den Hauptwohnplatz. Keinen Raum, einen Platz. Hängende Kandelaber, Eichenbalken an der Decke, Vorhänge mit Quasten — das ganze einschlägige Drum und Dran. Und selbstverständlich vollgestopft mit antikem Mobiliar. Ludwig XIV. würde sich dort richtig wohl gefühlt haben.


    »Ich kann es mir leider nicht mehr leisten, die Dinge so zu halten, wie sie einmal waren. Die Gipsadler in der Schießgalerie sind heruntergefallen. Im Dampfbadezimmer ist kein Dampf mehr, und der Wasserfall ist trocken. Aber ich hab’ ja noch mein Marmorbad — und die Bibliothek enthält einen vollständigen Satz von Shakespeare-Folianten. Lesen Sie ihn auch immer wieder?«


    »Nicht mehr, seit ich aus der High School ‘rausflog.«


    »Schade. Er hat uns vor allem für die Gegenwart immer noch so viel zu sagen.«


    Kharkov bot mir einen Stuhl an, um den ihn Könige beneidet hätten, und ich setzte mich vorsichtig in das Möbel. Throne sind eben nicht immer bequem.


    »Sie sitzen einem sehr feinen Canaletto gegenüber.« Er deutete auf ein goldgerahmtes Ölgemälde an der fernen Wand der Wohnzimmerarena. »Daneben haben Sie einen prächtigen Chagall. Vor allem das Blau kommt wunderbar heraus, finden Sie nicht auch?«


    Ich fand es auch.


    Von einem Sheradon-Regal holte er Wein und Zigarren. Der Wein war bester Jahrgang, und die Zigarren waren in der Qualität entsprechend. Ich ließ den Rauch leicht zwischen den Zähnen hindurchstreichen und süffelte den Wein aus einem dicken kristallenen Kelch. Ich entspannte mich. Es war gut, ganz einfach mal so dazusitzen, keine Fragen stellen, sich nicht vor Kugeln ducken oder von Killern mit dem Fuß in den Bauch treten lassen zu müssen.


    »Und jetzt sagen Sie mir bitte« — Kharkov streifte die auf dreiviertel Zoll Länge angewachsene Asche seiner Zigarre in einen Aschenbecher mit drei Löwenfüßen —, »wie ich Ihnen helfen kann, das Geheimnis um Miß Clarkes Tod zu lüften. Er hat mich zutiefst berührt. Ein Akt der Gewalttätigkeit ist stets verwirrend, vor allem, wenn er sich gegen junge Menschen richtet. Ich hätte niemals Detektiv werden können. Gewalttätigkeit ekelt mich an.«


    »Ich habe den Fall auf Vierundzwanzig-Stunden-Basis übernommen, aber das heißt noch lange nicht, daß es mir Spaß macht, auf diese Art meine Brötchen zu verdienen.«


    »Warum machen Sie dann trotzdem weiter?«


    Ich sah ihn an und zuckte mit den Schultern. »Jeder von uns tut eben das, auf was er sich beruflich eingelassen hat. Und ich schätze, aus mir ist nun mal ein Detektiv geworden. Zumindest ist das ein Job, bei dem man seinen Individualismus nicht aufzugeben braucht. Die Möglichkeiten dafür werden immer geringer.« Ich rutschte in dem Thronsessel herum. »Und dann ist da eben die Befriedigung, die man am Ende hat.«


    »Was befriedigt Sie daran, Mr. Challis?«


    »Daß ich meinen kleinen Teil dazu beitrage, daß das Gangstergesindel unsere Gesellschaftsordnung nicht auf den Kopf stellt. Mein Vater war übrigens genau wie Sie.«


    »So, wirklich?«


    »Er haßte die Gewalt und wurde damit nicht fertig. Wenn ich mit einer blutigen Nase vom Spielplatz heimkam, betrachtete er mich als dringenden Fall für die Notaufnahme eines Krankenhauses. Nicht etwa, daß er weich war — aber er hatte eben im Krieg schon zuviel Blut gesehen.« Ich betrachtete den Kelch in meiner Hand. »In diesem Augenblick, wenn er noch am Leben wäre, würde er den Job, den ich gerade erledige, zutiefst hassen. Das weiß ich. Aber vielleicht würde er die Tatsache zu würdigen wissen, daß mir das, was ich gerade zu tun habe, alles andere als Spaß macht.«


    »Ich verstehe durchaus, Mr. Challis. In der Tat, mir machte meine Rolle als König aller Ungeheuer auch niemals Spaß. Ich hätte Rechtsanwalt werden sollen. Dennoch blieb ich beim Film. Und eines Tages war es dann zu spät, noch den Beruf zu wechseln.«


    »Sagen Sie, wie viele Ungeheuer haben Sie eigentlich dargestellt?«


    »Fast einhundert. Und in all diesen Rollen wütete ich und würgte und schlachtete die Unschuldigen. Ich war zutiefst verderbt, ohne jede Möglichkeit einer Rückkehr in die menschliche Gesellschaft. Generationen von Kindern zitterten bereits bei der Erwähnung meines Namens. Jetzt sehen sie meine alten Filme und lachen.«


    »Zuber läßt doch Ihre alten Filme laufen. Sind Sie mal hingegangen, um sie sich anzusehen?«


    »Nie. Ich könnte es nicht ertragen, das Publikum über mich lachen zu hören. Ich tat meine Arbeit, meine Schauspielerei, stets mit größter Sorgfalt, geradezu hingebungsvoll. Seine Arbeit tat man in jenen Tagen mit Stolz. Und Linda — Miß Clarke, verstand das. Sie hat sich niemals über mich lustig gemacht.«


    »Worüber sprachen Sie miteinander?«


    Er lächelte und schüttelte sein weißes Haupt. »Unbescheidenerweise muß ich gestehen, daß wir meist über mich sprachen — über meine Jahre auf der Bühne in London, über die Leute, die ich im Schauspielberuf kannte, über meine Filme. Über sich selbst hat sie mir praktisch nichts erzählt.«


    »Das wenige aber — was hat sie da von sich erzählt?«


    »Daß das Tanzen für sie zu einer Leidenschaft geworden wäre. Jede Art von Tanz. Sie arbeitete als exotische Tänzerin, weil sie davon ihre Miete bezahlen konnte. Wie das Spielen von Ungeheuern meine bezahlte und die Detektivarbeit die Ihre.«


    »Sprach sie jemals über ihr Privatleben?«


    »Ich habe mich nicht danach erkundigt.« Kharkov stellte seinen leeren Weinkelch auf die mit Elfenbein ausgelegte Tischplatte. »Sie war höflich und freundlich zu mir, und ich nahm von ihr nur das, was sie von sich aus anbot. Ich verstehe durchaus, welche Auskünfte Sie von mir haben wollen, aber ich bin nicht in der Lage, sie Ihnen zu geben. Wirklich, ich weiß so wenig über Miß Clarke.«


    Ich seufzte. Diese Leier war mir allzu vertraut. »Jemand hat sie jedenfalls gut genug gekannt, um sie umzubringen.«


    »Leider haben Sie recht.«


    Ich rauchte meine Zigarre zu Ende und stand auf. »Ich werde mir ein Taxi kommen lassen.«


    »Müssen Sie so schnell schon wieder gehen?« Kharkov hob die Hand, als ob er mich zurückhalten wollte. Seine Finger waren braun und liefen an den Kuppen spitz zu. Die Nägel waren sorgfältig manikürt. »Ich hatte gehofft, Ihnen meine Sammlung zeigen zu dürfen, meine Standfotos, meine damaligen Kritiken, höchst seltene Kinoprogramme von einst. Nach dem Dinner hätten wir uns dann einen meiner besten Streifen ansehen können: Der schleichende Tod. Produziert Anno 1926. Darin werde ich zweimal gehängt und beide Male wieder zum Leben erweckt. Das war eine außerordentliche Leistung. Es ist durchaus interessant, sich den Streifen anzusehen.«


    »Dessen bin ich sicher, Mr. Kharkov. Und vielen Dank für die Einladung. Aber ich muß einen Mörder fangen.«


    Er machte eine bedauernde Handbewegung. »Natürlich. Man muß zunächst einmal seiner Arbeit nachgehen. Ich lebe schon so lange im Ruhestand, daß ich manchmal vergesse, daß das Leben — der Tod — uns weiterhin beansprucht oder umfängt. Ich wünsche Ihnen Waidmannsheil bei Ihrer Jagd.«


    


    Bis Mittag klärte sich das Wetter wieder auf.


    Maria hatte einen kleinen Volkswagen, den ich mir ausborgte, während der Sprint in der Werkstatt war. Sie hatten mir gesagt, sie würden zwei Tage brauchen, um ihn auszubeulen und neue Scheiben einzusetzen.


    Der VW fuhr mich emsig dahin, mit recht forschem Drehmoment von seinem Maikäferheck her, aber nicht mit genügend Schwung und Saft. Mehr als hundertzehn wollte er nicht hergeben. Für die Stadtfahrten hingegen war er prächtig.


    Ich erstattete Vanner Bericht. Er war nicht allzu glücklich mit meinen bisherigen Fortschritten.


    »Die Mädchen in meinem Club sind noch und noch nervös.« Er saß steif hinter dem Schreibtisch in seinem holzgetäfelten Büro. »Sie wollen nicht plötzlich im Rücken ein riesiges Loch haben.«


    »Wer will das schon.«


    »Das ist keine Antwort, Mr. Challis.«


    »Es ist die einzige, die ich Ihnen im Augenblick geben kann.«


    Er rutschte auf seinem Schreibtischsessel nach vorn und runzelte seine Brauen. »Ich vermute, daß Sie mehr Geld wollen.«


    »Sie vermuten richtig.«


    Vanner ging zu einer silbernen Urne am Ende des Raumes und ließ sich eine Tasse heißen Kaffee einlaufen. Er warf zwei Süßstofftabletten in den Pappbecher. »Zucker würde mich umbringen. Der Doktor hat mich davor gewarnt.«


    »Stehe ich noch auf Ihrer Lohnliste?«


    »Ich möchte ganz einfach Ergebnisse haben. Darin verstehen wir uns doch wohl. Ich möchte Lindas Killer haben.«


    »Den werden Sie schon noch kriegen. Zweimal haben wir uns schon beschnuppert und in die Haare gekriegt, nur waren die Vorteile beide Male leider auf Seiten dieses Bastards und nicht auf meiner. Das nächstemal, hoffe ich, werden sie auf meiner Seite sein.«


    »Für Hoffnungen kann ich nicht zahlen.«


    »Ich habe eine Menge Schuhsohlen abgewetzt und werde noch mehr abwetzen. Es scheint so, als hätte Ihr Mädchen eine ganze Menge Leute gekannt, aber niemand kannte sie.«


    Ich berichtete ihm von dem verschwundenen Foto.


    »Ich werde Sie weiterbeschäftigen.« Vanner gab mir Geld. »Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.«


    »Ihr Glaube an mich treibt mir die Tränen in die Augen.«


    »Sie wissen doch, was ich von Ihnen und Ihresgleichen halte, Challis. Läuse, die rechtschaffenen Leuten das Blut aussaugen. Miese Würmer, die über Hintertreppen und durch finstere Seitengassen kriechen. Aber leider brauche ich Sie.«


    »Ich ignoriere Ihre plastischen Vergleiche. Kann ich jetzt gehen?«


    »Ich wünschte, Sie täten es. Allein durch Ihre Anwesenheit lösen Sie in mir Depressionen aus.«


    »Ist noch eine letzte Frage erlaubt?«


    »Fragen Sie.«


    Ich sah ihn durchdringend an. »Mr. Vanner, Sie haben Linda Clarke nicht zufällig selbst umgebracht?«


    »Verschwinden Sie aus meinen Augen. Und setzen Sie sich nicht eher wieder mit mir in Verbindung, bis Sie etwas Positives zu berichten haben.«


    »Wie Sie wünschen.«


    


    Ich hatte eine Spur erschnüffelt, die mich zum Strand führte.


    Der Sandstrand in Santa Monica war gerammelt voll von sonnenverbrannten Touristen und sonnengebräunten Einheimischen. In Kalifornien ist es eine Todsünde, sich nicht von der Sonne backen und rösten zu lassen.


    Ich zog mich bis auf meine Bermudas aus und legte mir zusammengerollt das Handtuch unter die Schultern. In dem Handtuch war die .38er, die ich auf dem Dach des Comic House beinahe verloren hätte.


    Die Verkaufsbuden für Hot-Dogs und die Zeltbars hatten Konjunktur; überall blitzten weggeworfene Bierbüchsen und leere Cola-Flaschen in der Sonne. Eine kleine nußbraune Frau, die stundenweise Strandzubehör vermietete, keifte schrill hinter einem langbeinigen Zwölfjährigen her, der ihr unbemerkt einen Liegestuhl verzogen hatte und jetzt in einiger Entfernung davonschleppte. Eine Dicke versohlte einem Kind den nackten Popo; brüllend rannte es zum Wasser hinunter, um sich das pavianrote Hinterteil zu kühlen. Eine Negerin machte einen Schnappschuß von ihrem Freund, der vom Leben gelangweilt blasiert in die Gegend schaute.


    Der Sand machte das Gehen schwer.


    Ich hielt auf die Muskelmänner zu. Sie standen auf einer niedrigen hölzernen Plattform zur Schau, halb zum Wasser hinunter.


    Der, auf den ich aus war, hieß Bo Merrill, wobei ich vermutete, daß Bo Bomar heißen sollte. Ich habe im Leben noch nie mit jemand zu tun gehabt, der Bomar hieß.


    Ich entdeckte ihn auf Anhieb: blonder Igelhaarschnitt, große blitzende viereckige Zähne, kariertes Höschen, das von einem breiten Gürtel gehalten wurde. Bo hatte genügend Muskeln, um unschuldigen Mädchen das Wasser im Mund zusammenlaufen zu lassen. Ich hatte jedoch gehört, daß er sich aus Mädchen nicht das mindeste machte.


    Er balancierte gerade ein junges Ding über seinem Kopf, als ich auf ihn zuging. Er hielt sie allein mit dem rechten Arm. Sie hatte einen fleischfarbenen Bikini an und war ebenso prächtig gebaut wie er, nur im anderen Sinne.


    »He — Merrill.«


    Er drehte sich zu mir herum. Das Bikini-Mädchen spielte Ballerina und schwebte auch recht gekonnt und sexy über ihm.


    »Wenn Sie Ihre sexfleischige Hantel mal eben absetzen können, möchte ich mich gern mit Ihnen unterhalten.«


    »Unterhalten Sie sich mit jemand anderem.« Er hatte eine unerwartet helle Stimme.


    »Es hätte keinen Zweck, da Sie es sind, mit dem ich zu reden habe.«


    Er ignorierte mich, indem er mir seinen muskelspielenden Rücken zuwandte.


    »Ich möchte etwas über Linda Clarke wissen.«


    Einer der Schultermuskeln zuckte.


    »Sind Sie ein Schnüffler?« Er drehte sich herum. Das Mädchen ließ sich sanft in den Sand gleiten.


    Sie würdigte mich keines Blickes; vielmehr suchte sie die Kämme der Brandung ab. »Ich hasse Cops. Ist er ein Cop, Bo?«


    »Er riecht wie einer.«


    »Wie gut haben Sie Linda Clarke gekannt?«


    »Ich hab’ sie zweimal getroffen. Sie hat mir den Bauch massiert.«


    »Aber Sie nicht den ihren?«


    Seine Oberlippe schob sich über seine viereckigen Zähne. »Mein Sex-Leben geht Sie einen Dreck an.«


    »Was wollten Sie dann von Linda?«


    »Sie wollte was von mir. Stunden. Für ihre Tanzerei.«


    »Was für eine Art von Stunden?«


    »Sag’ ihm, er soll Fliege machen, Bo.« Das Mädchen starrte trotz seiner Bemerkung weiter auf den Pazifik hinaus.


    Merrill ignorierte sie. »Frauen können ebenso wie Männer Gewichtheben trainieren. Nur dürfen sie es nicht übertreiben. Sie können dadurch überentwickelt werden. Manche sind jedoch unterentwickelt. Ich trainiere sie, daß sie genau die Mitte erreichen.«


    »Wie inspirierend.«


    »Bo hat niemanden umgebracht.«


    »Ich habe nicht gesagt, daß er das getan hat. Oder hat er’s?«


    Merrill ballte die Hände zu Fäusten und boxte mehrmals in den Sand. »Sie hat recht. Verschwinden Sie, oder ich möble Sie durch. Solche Kreaturen wie Sie beutle ich leidenschaftlich gern durch, einfach nur, um die Knochen brechen zu hören.«


    »Um Gottes willen!« Ich tat beeindruckt. »Ich bin so furchtsam. Bringen Sie meiner angeknacksten Psyche nicht noch ein neues Angsttrauma bei.« Ansonsten hatte ich den Wink verstanden. Ihn noch weiter hochzubringen, wäre lächerlich gewesen. »Knöpf’ dir den Busen zu, Mädchen.«


    Dann watete ich über den heißen Sand davon.
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    Es war dunkel. Dumpf begann eine Trommel zu dröhnen.


    Langsam hob sich der halbdurchsichtige Netzvorhang, und da stand Maria, herausgehoben aus dem Dunkel von zwei sich überlappenden Scheinwerfern. Das Licht spielte über ihren Körper, als sie in weichen, wiegenden Bewegungen zum Rhythmus der Combo zu tänzeln begann. Der Kerl neben mir murmelte leise Aufforderungen zum Podium hin.


    Ich saß an einem der vordersten Tische an der Ecke des Podiums über einem Scotch. Ich habe Maria schon mehrmals die Kleider ausziehen sehen — aber niemals so wie hier.


    Sie trug ein tolles Ding von einer roten Perücke, deren Haar sie nach oben zu einem Turm zusammengesteckt hatte, überall mit falschen Diamanten besetzt, die beim Tanzen das Licht spiegelten wie eine schmucküberladene Weihnachtsbaumspitze. Ihr Make-up akzentuierte die weichen Linien ihrer Wangenknochen, und ihre Augen glitzerten dunkel. Sie trug ein langes grünes Samtkleid, das an der Seite geschlitzt war, und im Augenblick streifte sie sich sinnlich gekonnt gerade die zu dem Kleid passenden Handschuhe ab.


    Natürlich mochte sie in der Zwischenzeit den anderen Mädchen vieles abgeschaut haben, aber was der Sache den letzten Pfiff von unverhohlener Aufforderung zum Sex gab, das mußte zweifellos aus ihr selbst kommen. Heiß und kühl, Anlocken und Abwehren, das Nonplusultra von allem Sex, wenn man die hauchfeinen Nuancen richtig zu setzen verstand. Und Maria verstand das. Der Mann neben mir litt Höllenqualen — nach dem zu urteilen, was er alles vor sich hinstöhnte.


    Sie hob den Fuß und warf einen Schuh ab — dann den anderen. Dann drehte sie dem Publikum den Rücken zu und begann den Reißverschluß des grünen Kleides herunterzuziehen.


    Sie hatten sie als Miß Goldbein angekündigt, und jetzt bekam das Publikum auch zu sehen, warum; ich wußte es bereits. Das Samtkleid glitt herab, die Combo beschleunigte den Rhythmus, und Maria begann mit ihren langen goldpunktbesetzten Gazellenbeinen zu tanzen.


    Sie ließ sich ganz von der Musik mitreißen, sich drehen, zucken, peitschen. Sie machte den Haken ihres Netzbüstenhalters auf, streifte die Träger langsam über die Arme und ließ dann den BH fallen. Ein Trommelwirbel hatte eingesetzt.


    Niemand hörte den Schuß außer mir.


    Ich fuhr aus meinem Sessel hoch, riß die .38er heraus und eilte hinter die Bühne. Ich hätte mich gar nicht so zu beeilen brauchen.


    Helen Wexler lag auf dem Boden mit einem handtellergroßen Loch im Rücken.


    Als die Menge hereinzudrängen begann, war ich bereits dabei, die schmale Gasse neben dem Club abzusuchen. Niemand war zu sehen. Ich ging weiter, aber die Suche war vergeblich. Der Gehsteig des Sunset Boulevards war fast leer. Der einzige Fußgänger war eine alte dicke Frau, die hüpfte und wie eine Henne kreischte, als sie mich mit meiner Pistole gewahrte; ich steckte sie ein, als ich durch den Haupteingang wieder den Club betrat.


    Maria zitterte, als ich sie in den Armen hielt.


    »Bart, ich hab’ solch entsetzliche Angst. Ich glaube, ich kann hier nicht mehr für dich weitermachen. Ich weiß einfach nicht...«


    »Du kannst mich jetzt nicht einfach sitzenlassen, Baby. Du bist mein einziger Kontakt hier. Alle Spuren sind bisher im Sand verlaufen. Opfere mir noch ein paar Tage. Irgendwann muß die Sache ja zum Platzen reif werden und hochgehen.«


    Sie nickte. »Ein bißchen länger werde ich es noch aushalten — für dich.«


    »Hast du noch die .22er?«


    »Ja.«


    Maria war ein tapferes Mädchen. Auf sie konnte ich mich verlassen. Und geradeaus schießen konnte sie auch; ich hatte sie einmal auf dem Scheibenschießstand erlebt.


    Lennie Krause trat auf mich zu. Geheimpolizist Leonard P. Krause von Homicide, Los Angeles. Er haßte mich wie die Pest. Und ich machte mir aus ihm auch nicht gerade viel.


    Er reckte mir drohend sein großes quadratisches rotes Gesicht entgegen. »So, Challis, da haben Sie also noch einen gedreht.«


    »Ich war draußen vor dem Haupteingang, Lennie.«


    Es brachte ihn stets auf die Palme, von mir mit Lennie angeredet zu werden.


    »Wie kommt es dann, daß Sie als erster am Schauplatz waren?«


    »Ich bin darauf trainiert, Schüsse zu erkennen. Andere Leute sind das nicht. Die Trommel war zwar laut, aber nicht so laut, daß der Knall nicht zu hören gewesen wäre. Für mich jedenfalls.«


    »Was Sie doch für ein Schlaumeier sind — Sie mit Ihren prompten faulen Ausreden!«


    »Ich war nur ein unschuldiger Zuschauer, auch bei den anderen Malen — wie Sie sicher gehört haben, Lennie.«


    »Sie sind Abschaum, Challis. Dreck vom letzten Dreck. Eines Tages werde ich Sie persönlich einbuchten. Den Tag werde ich den glücklichsten meines Lebens nennen. Einen Monat lang werde ich nichts wie lachen. Zu schade, daß nicht Sie es sind, der das Loch im Rücken hat.«


    »Ja, wirklich schade, Leutnant. Aber das Leben hält nun mal für uns alle Enttäuschungen bereit.«


    Krause wandte sich ab, um mit dem Metzgergesicht neben ihm zu konferieren, dessen Name Etchison war. Neu beim Department, irgendwie noch ein bißchen dumm.


    Ich wußte, ich würde beide noch oft genug zu sehen kriegen, ehe dieses Mordtechtelmechtel vorüber war.


    


    Ich schickte Maria mit einem Taxi nach Hause und fuhr den VW den Sunset hinunter nach Hollywood. Ich wollte einen Burschen überprüfen, der an einem Stand in Las Palmas Zeitschriften verkaufte. Maria hatte mir gesagt, er würde mit der Wexler in deren Bude hausen. Vielleicht war es seine Stimme, die ich gehört hatte.


    Gleich hinter La Brea fuhr plötzlich ein Wagen neben mir und blieb auf gleicher Höhe; ein langer schwarzer unmoderner Packard mit zwei Männern auf dem Rücksitz. Der eine hatte den Lauf einer Maschinenpistole auf den Türrahmen gelegt und zielte auf mich.


    »Fahr’ rechts Tan und halt’ an!«


    Das tat ich.


    »Steig’ hier ein!«


    »Dann werde ich einen Strafzettel wegen falschen Parkens kriegen.«


    Die MP hob sich vom Türrahmen, die Tür öffnete sich — und ich kletterte auf den Rücksitz, zwischen die beiden. Der Packard fuhr an, kam auf Touren, bog rechts in den Highland ein und jagte ihn hinunter.


    Der Kerl mit der MP nahm mir die .38er weg und steckte sie ein. Er lächelte mich an. Einer seiner Schneidezähne war bis auf einen häßlich schiefen Stumpf ausgeschlagen. »Ich heiße Freman. Sie nennen mich Ticker, weil ich immer einen Tick an der Backe kriege, wenn ich sauer werde. Paß’ auf, daß ich nicht diesen Tick kriege. Der da heißt Bird. Er hat keinen Tick.«


    »Soll ich euch nun die Hand geben, oder soll ich schreien?«


    Bird sah mich an, und ich wußte, warum sie ihm den Spitznamen ›Vogel‹ gegeben hatten. Seine Augen wirkten starr, lagen tief in den Höhlen und glitzerten.


    »Wir haben Auftrag, dir dein Mütchen zu kühlen.« Ticker Freman feixte. »Ich dachte, du würdest die Namen von denen wissen wollen, die dich umlegen werden.«


    »Ihr habt ja eine richtige Kinderstube genossen.«


    »Den Kerl hier kann ich langsam nicht mehr sehen«, waren Birds erste Worte.


    Freman blitzte mit seinem abgesäbelten häßlichen Zahnstumpf. »Du brauchst ihn ja nicht gerade zu lieben. Du sollst mir nur helfen, ihn kaltzumachen. Und du sollst die Schnauze halten.«


    Bird hielt sie.


    Wir fuhren weiter den Highland hinunter, über den Wilshire hinunter, hinüber zum Olympic. Die Gesichtszüge des Fahrers konnte ich durch die hochgeschraubte Trennscheibe nicht erkennen.


    »Ist nicht der Packard und der Fleischspicker für euch zwei Schlingel eine etwas zu aufwendige Ausstaffierung?«


    »Das liegt am Boß. Er ist ein Fan von alten Gangsterfilmen. Hier hinten kriegen wir die nächste Woche sogar Gardinen dran. Wie in Rififi.«


    »Wer ist der Boß?«


    Freman wiegte verneinend den Kopf. »Den Namen vom Boß sagen wir niemand. Nicht mal denen, die wir umgelegt haben.«


    »Ich bin ja noch nicht tot.«


    »O doch, das bist du. Ist er das nicht, Bird?«


    Bird nickte, ohne mit seinen starren Augen auch nur zu blinzeln. »Seid ihr beiden Burschen daran interessiert, euch auf die Schnelle so ganz nebenbei einen Sack voll Piepen zu verdienen? Sagen wir, indem ich an einer Ampel zufällig wie der Blitz ‘rausspringe und mich verkrümele? Jeder von euch beiden würde morgen unter der Post einen runden Tausender in ungezinkten Scheinen vorfinden, zu jeder gewünschten Adresse, die ihr mir gebt.«


    »Nein, nein, nein. Unserem Boß gegenüber sind wir loyal. Wir haben Berufsethik. Krumme Sachen machen wir nicht.«


    Der Packard schwenkte vom Olympic in eine Fahrbahn ein, die ihn hinter eine Reihe von schäbigen Appartement-Häusern brachte. Der Lauf der MP bohrte sich mir in die Rippen.


    »Raus!«


    Wir marschierten im Schnellschritt in das Gebäude hinein, und Bird klopfte einen Geheimrhythmus an die Tür. Sie öffnete sich.


    Bo Merrill war es, der sich als Portier entpuppte. »Rein mit ihm, rasch!«


    Ich mußte unwillkürlich grinsen. Ich, Bart Challis, umgelegt von einem Homo. Krause würde vor Lachen auf der Stelle tot umfallen, wenn er das zu hören bekam.


    Ich setzte mich auf ein gepolstertes Sofa und bat um eine Zigarette. Freman zündete mir eine an. Ich blickte zu Merrill hin. »So, Sie also sind der Boß.«


    Bo ging zu Freman hinüber und schlug ihm zweimal mit dem Handrücken ins Gesicht, einmal von links, einmal von rechts. »Hast du schon wieder nicht die Schnauze halten können?«


    Ein Muskel begann an Fremans linker Backe zu zucken. Er war stinksauer, aber ich wußte, er würde diesmal nichts deswegen tun.


    »Er hat Challis gar nichts gesagt, Bo.« Der Mann, der den Wagen gefahren hatte, war eine jungenhafte Type mit Augen wie ein Cockerspaniel. Freman hatte ihn Midge genannt, als wir hereingekommen waren.


    Ich zog an meiner Zigarette und blies Rauchringe. »Warum gerade mich einkassieren und umbringen? Ich hab’ Sie nie als Killer des Clarke-Mädchens deklariert.«


    »Ich hab’ Linda auch nicht gekillt. Nicht, daß das eine Rolle spielt, aber ich war’s nicht.«


    »War es Ihr Boß?«


    »Lassen wir das. Stecken Sie lieber die Hände hinter den Rücken.«


    Bo hatte eine Spielzeugkanone in der Hand, einen silberplattierten .25er Browning. Eine Homo-Kille. »Schnür’ ihn zusammen, Bird.«


    Ich dachte mir, zur Hölle damit, und landete einen Schlag in Birds Bauch. Mit dem Fuß trat ich Freman die MP aus den Händen und schnappte sie mir. Ehe ich sie jedoch herumschwingen konnte, hatte Merrill bereits abgedrückt, und seine Kugel erwischte mich hoch in der Schulter und warf mich zurück. Ich landete zwischen dem Sofa und einem Couchtisch aus imitiertem Mahagoni. Ich bekam die MP trotzdem noch hoch und zielte.


    Ein Feuerstoß traf Freman in die Brust. Er sackte sofort zusammen. Wieder rasselte die MP, und Midge fiel um wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. Bird rollte noch kurz auf dem Boden herum.


    »Laß’ fallen!«


    Merrill gehorchte, aber erst, nachdem er zweimal auf Bird gefeuert hatte.


    »Er war Wohnungsknacker. Ich konnte ihn schon von Anfang an nie leiden.«


    »Er wollte wohl nicht mit Ihnen in die Heia gehen, hm?«


    Bo saß mich haßerfüllt an.


    »Versuchen Sie doch mal, mich anzuspringen, und warten Sie ab, was dann passiert.« Ich grinste.


    Er ließ die Arme sinken.


    »Ich werde Ihnen jetzt eine mit dem Kolben auf die Nuß knallen, Merrill. Dann werde ich meine Fingerabdrücke wegwischen und Ihnen die Spritze in die Hände drücken, und so werden die Cops Sie finden, ehe Sie aufwachen. Eine häßliche kleine Gangsterabrechnung. Die Beule auf Ihrem Kopf wird der blaurot schimmernde Beweis für die vorangegangene Keilerei sein. Verstehen Sie — Ihnen wurde schwindlig, als Sie Freman und Midge umgelegt hatten. Für die Cops wird das wie eine prächtige runde Sache aussehen. Und wenn Sie meinen Namen nennen, werden sie schallend lachen. Kein Motiv. Kein Beweis, daß ich in hundert Meilen Umkreis von hier war. Suchen Sie sich einen guten Anwalt, Bo. Vielleicht kommen Sie mit zehn Jahren davon.«


    Damit schlug ich ihm den Kolben auf den Kopf, und er legte sich in Raten hin, zunächst mit den Knien und dann abschnittweise weiter.


    Von einer drei Blocks entfernten Telefonzelle rief ich als privater Bürger, der so etwas wie Schüsse gehört haben wollte und lediglich seiner Pflicht nachkam, Homicide an. Ich war derart nervös, daß ich vergaß, meinen Namen anzugeben.


    


    Wieder in dem VW, setzte ich meine Fahrt nach Hollywood fort. Ich fühlte mich ein bißchen zittrig, aber ansonsten durchaus wohl. Die Schultersache war auszuhalten. Nur ein kleiner Kratzer, der nicht weiter geblutet hatte. Meine .38er hatte ich wieder unter der Achsel, und von der Tür und dem Griff des Packards hatte ich alle eventuellen Abdrücke meiner Finger weggewischt. Mit dem allgemeinen Aderlaß der Gangster hatte ich nichts mehr zu tun.


    Bo hatte jetzt Gelegenheit, seinen Boß zu verpfeifen. Ein gerissenerer Junge als er würde, wenn auch widerwillig, stumm in den Knast marschieren — ein Homo wie Merrill würde anfangen zu singen. Währenddessen konnte ich lohnenderen Spuren nachschnüffeln. Zwei davon, die bei Rena und Merrill gelandet waren, hatten sich beinahe als zum Ziel führend erwiesen. Der Fall konnte jeden Augenblick platzen wie eine überreife Kokosnuß und mir in reifem Zustand in den Schoß fallen.


    Ich mußte nur lange genug überleben, um die reife Frucht dann auch genießen zu können.
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    Der internationale Zeitungsstand in Las Palmas führte Zeitschriften und Zeitungen aus der ganzen Welt. Die eine, die ich mir anschaute, nannte sich La Femme und hatte auf der Titelseite und innen Farbaufnahmen von appetitlichen französischen Nackedeis auf irgendeiner Insel, auf der Textilien noch unbekannt waren.


    Fröhliche Sonnenanbeterinnen tollen ausgelassen über Hügel und Täler. Junge Mädchen ohne falsche Scham über ihre natürlichen Attribute springen jauchzend durch die Natur wie ein Schwarm von bunten Schmetterlingen und lachen ihre Alltagssorgen in den Wind und —


    »Wollen Sie das kaufen, Mann?« Es war die gleiche Stimme, die ich hinter Helen Wexlers Appartementtür gehört hatte.


    »Sind Sie Shatner?«


    »Stimmt. Wen kennen Sie, den ich auch kenne?«


    »Kannte.«


    »Ich versteh’ Sie nicht.«


    »Helen Wexler. Sie haben doch bei ihr gewohnt. Letzte Nacht ist sie umgebracht worden.«


    Shatner wich einen Schritt zurück und fuhr sich mit der Zunge nervös über die Lippen. Schweiß glänzte über seinen Brauen. Sein Gesicht wirkte aufgequollen, knochenlos. »Ich bin die ganze Nacht hier am Stand gewesen. Ich hab’ Beweise dafür. Ich hab’ sie nie und nimmer umgelegt. Wir waren...«


    »Verliebt?«


    »So was Ähnliches. Wir haben die Sache aber nie offiziell gemacht.«


    Er rieb sich den Nacken. »Junge, Junge. Da muß ich mich erst mal setzen.« Shatner ließ sich auf einen Stuhl neben einer altmodischen rostigen Registrierkasse fallen. »Das ist vielleicht ein Schock für mich. Ein regelrechter Schock.«


    »Wohnen Sie noch im Appartement der Wexler?«


    »Seit einem Monat nicht mehr. Seit einem Monat hab’ ich eine eigene Bude. Junge, ich kann immer noch nicht glauben, daß sie nicht mehr da sein soll.«


    »Sie waren in dem Appartement der Wexler, als ich da vorbeikam.«


    »Klar. Wir trafen uns immer noch. Meist wartete ich dort auf sie.«


    Sein Schock schien echt zu sein. Ich hatte keinen Grund, ihn mit dem Mord an Helen Wexler in Verbindung zu bringen und sagte ihm das auch.


    »Sie sind ein Privatdetektiv?«


    »Stimmt.«


    »Und kümmern sich auch um die Clarke-Sache?«


    »Stimmt.«


    »Ich kann Ihnen jemand nennen, mit dem Sie vielleicht reden können.«


    »Dann nennen Sie ihn.«


    »Ein Schlägertyp namens ›Lippe‹ Swanson. Er reißt gerade in Quentin zwanzig Jahre wegen einem Bankraub ab. Sie erwischten ihn mit einem Teil der Piepen in Dago, als er über die Grenze wollte.«


    »Sie meinen Logan Swanson, nicht wahr?«


    »Ja. Kennen Sie ihn?«


    »Wir haben mal zusammen Diesellaster für die gleiche Firma gefahren, drüben im Mittelwesten.«


    »Machen Sie keine Witze! Die Welt ist eben doch ein Dorf.«


    »Wie hängt Swanson mit den Mordfällen zusammen?«


    »Gar nicht. Nicht direkt. Ich meinte nur, Sie könnten ihm doch mal ein bißchen auf den Zahn fühlen. Er redet dauernd. Wie ein Marktweib. Deshalb nennen sie ihn auch ›Lippe‹.«


    »Ich erinnere mich.«


    »Vielleicht hat Lippe irgendwas auf Lager, was Sie brauchen können. Fast jeder Ganove in Kalifornien kennt ihn. Er kommt viel herum. Wenn er nicht im Knast sitzt, meine ich.«


    Ich bedankte mich bei Shatner, schob ihm einen Fünfer zu und sagte, er solle sich vollaufen lassen. »Spülen Sie Ihren Kummer ‘runter. Suchen Sie sich eine neue Braut.«


    »Ja. Das werde ich wohl tun müssen.«


    


    Am nächsten Tag holte ich den Sprint ab. Er war noch nicht gespritzt, aber die Beulen waren heraus und neue Scheiben eingesetzt. Ich erklärte ihnen, die Spritzerei könnte warten.


    ›Lippe‹ Swanson hingegen nicht.


    Ich brauchte eine ganze Weile bis nach San Quentin. Auf der 101 fuhr ich nach Frisco hinein, überquerte die Golden Gate nach Marin County, auf San Rafael zu. Der Himmel war schmutzig vor Nebel.


    San Quentin liegt in der San Pablo-Bucht, eine große kahle Steinfestung, bei der an Ausbruch nicht zu denken ist. Ich parkte neben dem Besuchereingang und zeigte dem Wärter meine Papiere. Er winkte mich durch.


    Ich ging über einen Betonhof und horchte auf den Klang meiner Schritte. Ich nannte einem anderen Wärter Swansons Namen und setzte mich im Warteraum auf eine hölzerne Bank. Der ganze Bau roch nach Krankenhaus.


    Ein roter Lautsprecher dicht unter der Decke krächzte ›Swanson‹ und dann eine Gefangenennummer — Swanson offensichtlich. Ein dritter Wärter führte mich in den Besucherraum.


    Ein dickes Geflecht aus Stahlmaschendraht trennte mich von ›Lippe‹ Swanson.


    »Hallo, Logan.«


    Zunächst hatte er mich nur flüchtig angeschaut, aber bei meinen Worten hob er den Kopf und grinste. »Bart! Hundesohn! Wie geht’s dir?«


    »Man lebt.«


    Das Gefängnis war Swanson nicht gerade gut bekommen. Seine Nase war gebrochen und von einem Sanitätsgehilfen wieder eingepaßt worden. Jetzt saß sie schief. Seine dicken Lippen waren an mehreren Stellen narbig verkrustet und zwei Zähne fehlten. Braune Augen blickten mich unter buschigen Brauen hervor an. Sein dunkles Haar war mit grauen Strähnen durchsetzt.


    »Wahrscheinlich hast du gleich meine fehlenden Beißerchen bemerkt. Ein Cop hat sie mir ausgeschlagen, als er mich in Dago kassierte. Ich hätte auf ihn hören sollen, als er mich warnte, mit ihm eine Schlägerei anzufangen. Fährst du immer noch die Highways ab?«


    »Das hab’ ich aufgegeben. Ich bin jetzt ein vornehmer Ex-Fahrer.«


    »Seit Oklahoma haben wir uns nicht mehr gesehen, Bart. Das waren noch Zeiten, auch wenn wir uns manchmal in der Wolle hatten, daß die Fetzen flogen. Wenn ich an Oklahoma denke — ich könnte weinen.«


    »Ja, manchmal flogen ganz schön die Fetzen.«


    Seine Augen bekamen einen melancholischen Schimmer und verloren ihn gleich wieder. »Kannst du dich noch an ›Pferd‹ Belanski erinnern?«


    »Und ob. Spritzt er sich immer noch?«


    »Er würde sicher gern, aber dann machten sie mit ihm eine Kur. Es gefiel ihm gar nicht. Eines Tages, an einem Sonntag, brach er aus dem Entziehungsheim aus und startete einen kleinen Amoklauf. Bevor sie ihn wieder am Kragen hatten, pustete er Pocken-Leroy, Wechsel-Kelly und ›Knallfrosch‹-Oliver um. Das war drüben in Austin, Texas.«


    »Was ist eigentlich aus ›Haarschneider‹ Billy Hennessey geworden?«


    Swanson wollte reden, mußte einfach reden. In San Quentin hat man nicht viel Gelegenheit dazu. Besucher sind selten. Wenn es mir gelang, ihn anzuwärmen, konnte ich vielleicht auf dem Pfad, den ich ihm gewiesen hatte, ein gutes Stück vorankommen. Also ermutigte ich ihn und ließ ihn quasseln.


    »›Haarschneider‹ Billy hat sich dem Lillis-Mob angeschlossen — Wendl, Downey und ihrem Haufen. Sie ballerten drüben in Muir Woods, gleich gegenüber der Bucht, ›Hausboot‹ Hobie nieder.«


    »Hobie Wolter?«


    »Ja. Er betrieb auf eigene Rechnung in einem Vorort von Sausalito eine Puffkette, bis ihm so ein sizilianischer Oberboß aus dem Osten ein Kreuz auf die Stirn malte. Er schickte Billy, und der machte das auch gewohnt zuverlässig. Aber dann erwischten ihn die Blauen in Oakland, zusammen mit einem Heroin-Grossisten. Er kam nicht mal mehr aus dem Bett ‘raus. Sie pumpten ihn so voll Blei, daß man damit eine Flotte hätte versenken können. Ich hatte ihm noch geraten, er solle sich ein geladenes Eisen unters Kopfkissen legen, wenn er mit einem Heroin-Bengel zusammenhaust, weil die doch meist pfeifen. Aber ich schätze, er wird es vergessen haben. Die Leute sind nun mal vergeßlich.«


    »Klar. Leider.«


    »Und Louie Mack der Grieche bekam in Detroit auf einmal Starallüren wie einer von den Schnöseln beim Film. Er bekam einen regelrechten Klamaukrappel. ›Bunker‹ Robinson war sein Zellenkumpel. ›Bunker‹ ist jetzt hier in San Quen und behauptet, er sei bei dem Krawall dabeigewesen. Der Grieche klopfte zwei Großmäulern die Köpfe zusammen, daß beide daran starben, und dann kämpfte er sich in dem Lokal, wo das war, den Weg bis in die Küche frei. Sie mußten ihm einen Topf kochender Nudelbrühe über den Kopf gießen, um ihn zu beruhigen.«


    »Ja, der Grieche war schon immer eine Wucht von einem Mann.«


    »Und ›Würmchen‹ Aich ist legal geworden. Er und ›Tick-tack‹ Thoms Tomerlin. Sie haben irgendwo in Nebraska eine Kneipe aufgemacht, natürlich mit dem Geld von dem Bankraub in Cincinnati. Ich sprach mit einem, der ihren Laden gesehen hat. Die beiden schöpfen schwer die Sahne ab. Sie nennen den Laden Ticktack-Teddy-Bar.«


    »Eigentlich schade. Ich hätte nie gedacht, daß Aich legal würde.«


    »Und hast du das von ›Hinkebein‹ Kid gehört?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Er kam in Pacoima mit BoHo Johnson wegen einem Mädchen namens Lola in eine wilde Keilerei. BoHo brach Kid glatt das Genick — mit einem von seinen Karachoschlägen mit der Handkante.«


    »Karateschlägen.«


    »Das mein’ ich doch. Jedenfalls sagte BoHo, es sei Notwehr gewesen, und der Richter nahm ihm das Märchen ab. Er brauchte keine Stunde im Knast zu sitzen. Ich hab’ sogar gehört, daß er diese Lola geheiratet hat. Mensch, kannst du dir das vorstellen — BoHo als Papa?«


    »Wir werden eben alle alt.«


    »Ja, das muß es wohl sein. Übrigens ist Ticker Freman wieder an der Küste.« Ich beugte mich unwillkürlich vor. »Ein alter Kumpel von mir. Zuletzt haben wir Prescott unsicher gemacht. Ich schätze, du hast ihn nie kennengelernt.«


    Swanson würde niemals der Polizei helfen, nicht einmal jemandem wie mir. Aber einem alten Kumpel würde er sich schon einmal anvertrauen.


    Er begann von King Russel zu erzählen, dem Heroin-König von Pittsburgh. Das war genau das, was ich hören wollte. »King baut sich jetzt hier eine neue Organisation auf...«


    »Könnte da nicht so ein gemein schielender Umleger dabei sein, den sie Bird nennen?«


    »Genau. Bird ist mit von der Partie, was ich zuletzt hörte. Kennst du den?«


    »Wir haben uns neulich mal unfreundlich Hallo gesagt.«


    »Bird ist das, was man antisozial nennt. Er redet kaum, sieht einen wie ein Stück Dreck an. Mit dem kann keiner wirklich warm werden.«


    »Wo ist King Russel jetzt? Vielleicht mische ich bei dem neuen Haufen ein bißchen mit. Ich bin zur Zeit mit Geld ziemlich lausig dran.«


    »Genau weiß ich nicht, wo er steckt. Scuttle meint, er müßte in der Gegend von Frisco sein. Wahrscheinlich Berkeley. Da ist ein Professor an der California-Universität, nach dem ist King ganz wild. H. H. White. Merk’ dir den Namen. Russel hat mit ihm zusammen was studiert — irgendeinen albernen Krampf. Warum sich Killer killen. King hat Soziologie studiert. Er ist ganz wild auf solchen Blödsinn.«


    »Ich versteh’ schon.«


    »Wenn du King triffst, sag’ ihm einen schönen Gruß von mir. Wir haben uns vor drei Jahren in Cicero, Illinois, mal die Flossen geschüttelt. Vielleicht erinnert er sich noch.«


    »Das werde ich tun, Logan.«


    Ein Wärter kam herein. »Die Zeit ist um.«


    Swanson winkte mir durch das Maschengitter zu. »Ich hab’ mich gefreut, dich wieder mal zu sehen, Bart. Man fühlt sich gleich ganz anders, wenn man sich mit einem alten Kumpel mal ausgequatscht hat.«


    »Mir geht’s genauso.«


    Der Nebel war verschwunden, als ich aus den Wällen der Steinburg hinausgelangte. Das Wasser der Bucht glitzerte blau in der Sonne.
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    »Um mich in volkstümlicher Terminologie auszudrücken: »Mein Aufhänger ist der Sex.«


    »Auch in Ihrem Privatleben?«


    Wir saßen in H. H. Whites Miniaturstudierzimmer in der Universität California in Berkeley, und bisher war ich noch nicht dazugekommen, die Sprache auf King Russel zu bringen. White war ein faszinierender Mann, gespickt mit Ideen, die durchaus das Anhören wert waren.


    »Ich beziehe mich dabei auf die Gesellschaft für sexuelle Befreiung. Ihre Anführerin ist eine Studentin von mir, Frances Anderson, und sie besteht darauf, ihre Demonstrationsplakate mit in die Klasse zu bringen. Ein paar davon habe ich hier.«


    Er hielt ein handbemaltes Pappschild hoch:


    BEFREIT EUCH! LÖSCHT DIE SCHAM DER JUNGFRÄULICHKEIT AUS! TEENAGER! DAS HYMEN MUSS WEG! MACHT SEX JETZT!


    »Sie meinen es wortwörtlich.« White faltete seine langen Finger zu einem spitzen Zelt zusammen. Er hatte eine dunkle pergamentartige Gesichtshaut, eine spitze rosa Nase und durchdringende grüne Augen. Sein Schädel war kahl. »Nehmen Sie einmal diese ›Macht-Sex-jetzt‹-Sache. Zwei von Miß Andersons Gruppe machten sich vorige Woche während einer Klausurstunde über einen schüchternen Burschen in der drittletzten Reihe her und zerrten ihn unter sein Pult. Ich konnte gerade noch rechtzeitig eingreifen. Er ist jetzt völlig durcheinander und weigert sich, an den Stunden weiter teilzunehmen.«


    »Ich verstehe Ihr Problem.«


    »Sie sind jetzt da draußen« — White seufzte — »und belagern das Gebäude. Sie sind gleich hinter Ihnen gekommen. Sie behaupten, ich sei sexuell nicht befreit.«


    »Das werden Sie doch hoffentlich nicht auf sich sitzen lassen.«


    »Ich hätte beim Verbrechen bleiben sollen.«


    Dies brachte mich auf die verfolgte Spur zurück. Ich fragte ihn, wie er das meinte.


    »Ich habe ein Semester lang über die Philosophie des Verbrechens gelesen. Ich hab’ mich dabei mit allen Koryphäen dieser Sparte befaßt: Dutch Schultz, Capone, Legs Diamond, Dillinger, Bugsy Siegel. Ich habe ihre Lebensläufe verfolgt, ihre kriminellen Karrieren, angefangen von der Umgebung, in der sie aufwuchsen, bis zu der komplexen Organisation ihrer kriminellen Herrschaftsbereiche. Wirklich sehr interessant und anregend.«


    »Hat auch King Russel Ihre Vorlesung besucht?«


    White lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und nickte freundlich. »Kingsley Armbruster Russel — ein prächtiger Geist. Ein Musterstudent, was die Leistungen betrifft. Ich bin sehr stolz auf ihn.«


    »Auf einen kriminellen Lord, der Ihnen rein zum Spaß ein paar blaue Bohnen in die Gedärme jagt, während er Ihre Schwester vergewaltigt?«


    »Ich habe keine Schwester.« White zündete sich eine Pfeife an. »Kingsley vertraut mir seine geschäftlichen Gepflogenheiten nicht an. Ich befasse mich auch nur mit seinen Leistungen als Student.«


    »Dann nehmen Sie mal vor seinen beruflichen Leistungen den Hut ab. Nach allem, was man von ihm hört, könnte sogar ein Capone in seinem Grab vor Neid Tobsuchtsanfälle bekommen.«


    »Alphonso war tatsächlich eines seiner Idole. Kingsley trug meist einen perlgrauen Hut, der dem von Capone aufs Haar glich. Ebenso sehr bewunderte er Mr. Schultz, den Holländer. Über die letzten Worte des Holländers im Delirium war er immer tief bewegt. Man hatte Mr. Schultz in die Leber geschossen und nahm seine abgebrochenen Sätze auf, während er starb.«


    »Jetzt haben Sie mich aber neugierig gemacht.«


    »Nun, sehen wir mal — an ein paar kann ich mich erinnern: ›Oh, Hundekuchen, laust mich denn der Affe an der Leber oder laust mich dort eine Laus?‹ Kingsleys größte Bewunderung galt immer: ›Zwölf Nutten sollen meinen Sarg zu Grabe tragen. Meine Jungs sollen sich inzwischen die Betschwestern vornehmen‹. All das stammt von dem Holländer. Russel mag essentiell das Böse verkörpern, aber er hat auch Gutes getan. Zum Beispiel half er uns bei einem verzwickten Problem, das wir hier mit den Urinbecken hatten. Ein verrückter Anarchist namens McComas streunte Anfang des Semesters überall in der Universität herum und drohte, in die Herrentoilette von Sproul Hall eine Sprengbombe zu legen. Am Jackettaufschlag trug er einen Knopf: Weg mit den Pißbecken! Kingsley war so freundlich, für uns die Sache zu erledigen.«


    »Indem er den Kerl erledigte.«


    »Ich bitte um Verzeihung.«


    »Schon gut. Ist Russel jetzt in Berkeley?«


    »Er war hier. Er kam von Los Angeles herauf, um mich zu besuchen. Als Geschenk brachte er mir eine Bleikugel aus einem Telefonmasten in der dunklen Gasse aus Chicago mit. Wo John Dillinger...«


    »...erledigt wurde.«


    »Ah — ja, gewiß. Jedenfalls war es sehr nobel gedacht von Kingsley. Ein seltenes Stück für meine kleine bescheidene Sammlung. Kurz nachdem er angekommen war, erhielt er einen Anruf aus seinem Geschäftsbüro und erklärte mir, daß er nicht bleiben könnte. Er flog mit dem nächsten Flugzeug zurück. Er schien übermäßig erregt zu sein.«


    Ich wußte auch, warum. Russel war von der Bird-Freman-Schießerei unterrichtet worden, von der ich mich verdrückt hatte.


    »Ich wäre Ihnen dankbar für seine Adresse in L.A.«


    White zögerte. »Ich spüre irgendwie, daß Sie ihm nichts Gutes wollen.«


    »Ich möchte nur mit ihm reden. Über alte Packards.«


    »Ah.« White war erleichtert. »Kingsley ist ein bedeutender Sammler von alten Wagen. Er hat einen wunderbaren Alfa Romeo Mille Miglia. Ich bin sicher, er wird Sie gern zu einer Probefahrt mitnehmen.«


    »Das hat er bereits getan.«


    Verwirrt sah White mich an.


    »Ein paar von seinen Freunden begleiteten mich. Russel selbst war nicht dabei. Wir haben uns noch nicht kennengelernt.«


    »Kingsleys gegenwärtige Adresse weiß ich nicht. Aber ich kann Sie mit jemandem in Verbindung bringen, der sie weiß.«


    »Das ist mir ebenso recht.«


    »Ein Mr. Chad Laurel in Carmel. Ich fürchte, Sie müssen ihn persönlich aufsuchen, da er Telefon verabscheut. Er will keins im Haus haben, ansonsten jedoch ist er ein köstlicher Bursche. Wir haben zusammen einmal eine Fußball-Operette geschrieben. Seine Adresse — sehen wir einmal...« Er setzte sich die Stahlbrille mit den quadratischen Gläsern auf die Nase. »Ah ja, da haben wir sie schon.« Er zog einen kleinen Zettel hervor. »Ein höchst interessanter Mann. Er ist pensionierter Stierkämpfer und hat in buchstäblich jeder Großstadt der Welt gelebt. Tanger, Istanbul, Sevilla, Monte Carlo. Er hat sich schließlich auf der Monterey-Halbinsel angesiedelt. Er behauptet, auf ihr finden sich mehr Naturschönheiten als auf jedem sonstigen Platz der Erde.«


    »Naturschönheiten? Er ist wohl ein ausgesprochener Glücksritter bei der Damenwelt, was?«


    »Durchaus. Eine aussterbende Gattung. Mit den Büffeln im Aussterben begriffen. Jedenfalls ist er ein alter Geschäftsfreund von Kingsley. Er hatte für ihn die Geschäftsvertretung in Europa übernommen.«


    Wie zum Beispiel den Rauschgiftschmuggel, wenn ich mich recht erinnere.


    »Mr. Laurel spricht mehrere Sprachen.«


    »Ich werde ganz einfach englisch mit ihm sprechen. Mein Portugiesisch ist ein wenig eingerostet.«


    »Er teilt Kingsleys Vorliebe für Antiquitäten. Er sammelt alte elektrische Klaviere. Derlei Dinge. Er hat eine holländische Bibel, die aus dem sechzehnten Jahrhundert stammt. Sie werden ihn überaus interessant finden.«


    »Ich kann es kaum noch erwarten. Wenn Sie mir jetzt ganz einfach den Zettel mit seiner Adresse geben würden...«


    »Oh, gewiß doch, selbstverständlich! Ich war momentan nur ein wenig in Erinnerungen versunken.«


    Ich verließ sein Studierzimmer.


    Dieser White machte einem Lust, sich seinen ganzen Wissenswust mit ein paar Whiskys hinunterzuspülen. Einfach zum Lachen war der Kerl.


    


    Fran Anderson hielt mich vor dem Gebäude an. Ich wußte, wer sie war, weil sie sich ein rundes blau-weißes Metallschild an die Brust gesteckt hatte, das verkündete: Probieren wir es mal.


    »Sind Sie sexuell befreit?«


    »Ich bin eine männliche Jungfrau. Ich spar mich noch auf.«


    »Oh, das ist ja entsetzlich!« Sie starrte mich an, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Sie sah nach unter zwanzig aus, hatte lange rote Haare. Mit dem Puder im Gesicht mochte sie an die hundert Pfund wiegen. Sie hielt ein Plakat, auf dem zu lesen stand: NIEDER MIT FSL!


    Sie trug ein zyklamfarbenes Hemd, Cordhosen und eine Weste aus Pferdehaar.


    Ihre Kohorten hatten sich dichtgedrängt um sie geschart: Burschen und Mädchen ihres Alters und jünger, die aussahen wie französische Revolutionäre. Kein einziger lächelte.


    »Was ist FSL? So was wie LSD, nur stärker?«


    »Es ist die Freie Sex-Liga. Wir sind mit ihr in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt. Sie wollen den Sex wegschenken — wie Zigarren! Wir haben Grund zu der Annahme, daß Professor White sich mit den FSL-Leuten verbündet hat. Deshalb sind wir hier.«


    »Da komm ich nicht mit. Erst wollt ihr, daß jeder sexuell befreit wird, dann hackt ihr auf dem armen White herum, weil er es noch nicht ist. Jetzt aber wollt ihr plötzlich, daß er seinen Sex nicht mehr frei herschenkt. Das ist ja eine phantastische Logik.«


    »Die Unterschiede zwischen uns und FSL sind zugegebenermaßen sehr subtil, aber lebensentscheidend. Wenn Sie heute abend unsere Versammlung in Stiles Hall mit abschließenden praktischen Übungen — höchst diskret, versteht sich — besuchen, werden Sie die feinen Unterschiede höchst deutlich bemerken.«


    »Ich fürchte, das würde mich in gewisser Hinsicht überfordern. Es ist nicht so leicht, eine achtunddreißigjährige Jungfrau zu sein.«


    »Aber das ist ja gerade der springende Punkt! Sie vergewaltigen Ihr ID. Sie müssen vielmehr...«


    Ich ließ sie stehen, was sie jedoch nicht hinderte, mir weitere Ratschläge zur Befreiung meines ID nachzurufen.


    


    Jenseits der Oakland-Bucht-Brücke lenkte ich den Sprint in die schnellste Spur der 101. Ich fuhr bis Salinas und bog dann in die Highway 68 hinüber nach Carmel ein.


    Die Monterey-Halbinsel ist tatsächlich ein prächtiges Stück Land. Die Brandung schäumt weiß gegen die dunklen Felsen, und die vom Wind schiefgewehten Zypressen heben sich auf dem sauberen weißen Sand gut ab. Ich verstand durchaus, daß man sich hier niederließ, wenn man es sich finanziell leisten konnte.


    Carmel entpuppte sich als ein sauberes kleines Juwel in der zerrissenen kalifornischen Felsenküste. Alle Läden waren frisch gestrichen, die Straßen geradezu blank geschrubbt. Überall sah man Blumen. Ich fuhr in einen ganzen Wohlgeruch von Pinien und Salzwasser hinein.


    Laureis Haus war ein großes, im spanischen Stil gehaltenes Gebäude am Rande der kleinen Stadt. Zwischen Reihen von Dattelpalmen ging ich den kiesbestreuten Fußweg zum Eingang hinauf und läutete. Die Tür wurde von einem lächelnden Hausboy geöffnet, der mich mit einem Kopfnicken hereinbat, nachdem ich erklärt hatte, was ich wünschte.


    Ob ich so gütig sein würde, einen Augenblick im Musikzimmer zu warten? Ich war so gütig.


    Der Raum, vom Boden bis zur Decke getäfelt, war vollgestopft mit über ein Dutzend Musikboxen und elektrischen Klavieren. Die Wandregale enthielten mehrere tausend Musikwalzen für automatische Klaviere, alle schön säuberlich in Schachteln geordnet. Von My old Kentucky Home bis Beethoven.


    »Möchten Sie sich eine Auswahl davon anhören?«


    Ich wandte mich um. Chad Laurel stand vor mir. Er war groß, grobknochig, wettergegerbt. Kleine tiefliegende Augen sahen mich aus bronzefarbenem Gesicht an. Sein Händedruck war fest.


    »Mein Name ist Challis. Bart Challis. Mr. White aus Berkeley schickt mich zu Ihnen. Er sagte mir, Sie könnten mir zu Kingsley Russels Adresse in Los Angeles verhelfen.«


    »Sie haben mir meine Frage noch nicht beantwortet, Mr. Challis. Ich fragte Sie, ob Sie sich gern eine Auswahl von meinen besten Stücken anhören wollen. Eine Schweizer Musikbox vielleicht?«


    »Klar, doch.«


    »Dann setzen Sie sich, bitte.«


    Laurel ging zu einer Musikbox und legte einen winzigen Schalter um, der aus der polierten Konsole herausstand. Die Box begann zu klimpern und ließ mich an eine deutsche Bierkneipe aus Goethes Zeiten denken.


    »Es ist eine alte Schweizer Melodie, die Sie wahrscheinlich nicht kennen.« Laurel faltete seine braunen Hände hinter dem Rücken und wiegte den Kopf im Takt. »Hab’ ich in Wien aufgetrieben. Eine Frau verkaufte mir dort ihre ganze Kollektion, nahm dann die Pulver- und Bleimuskete ihres Mannes und erschoß sich. Wirklich rührend, finden Sie nicht auch?«


    Ich wußte nicht, ob er damit die Melodie oder die unglückliche Wienerin meinte. Aber ich sagte: ja, die Sache wäre sehr rührend.


    Als die Melodie zu Ende war, zog Laurel einen kleinen goldenen Kasten von einem der Regale und drückte einen Knopf, der an der Seite angebracht war. Ein winziger goldener Vogel kam heraus, plusterte seine wie echt wirkenden goldenen Federn auf, sang ein Lied und sprang wieder in den kleinen Goldkasten zurück.


    »Ein Mann in Potsdam hat ihn gemacht, als er schon neunzig war.« Laurel stellte die Goldbox behutsam wieder ins Regal zurück. »Er konnte mit so sicherer Hand Miniaturen schmieden wie ein ganz junger Goldgehilfe. Eine derart perfekte manuelle Fähigkeit ist ein Göttergeschenk. Man kann sie sich nicht aneignen.«


    Ich stimmte ihm zu und wechselte das Thema. »Auch ein Stierkämpfer muß sehr geschickt und sicher in seinen Bewegungen sein. Sie haben Ihre Arbeit in der Arena aufgegeben. Waren Sie nicht mehr sicher?«


    »Die Stiere sind zu schnell für einen Mann über vierzig. Ein noch so kleiner Fehler, einen Zollbreit zu dicht an die Hörner heran, und der Stier wird Sie erwischen, so wie er Manolete erwischte — wie es so viele andere erwischte.«


    Er trat an einen mit Elfenbein ausgelegten Tisch und goß aus einer großen grünen Flasche Wein ein.


    »Nicht viele Amerikaner huldigen diesem Sport, nicht wahr?«


    »Es ist eine Kunst, kein Sport.« Er nippte von dem Wein. »Ansonsten haben Sie in Ihrer Annahme jedoch recht. Amerikaner geben keine guten Toreros ab. Sie sind zu weich, zu sentimental. Der Stier hingegen ist niemals sentimental. Sie müssen den Willen haben, ihn zu töten, so wie er den Willen hat, Sie zu töten.«


    »Aber dann zieht der Stier doch am Ende immer den kürzeren.«


    »Unsinn. Absoluter Unsinn!« Mit Nachdruck stellte er das Glas zurück. »Der Kampfstier lebt das Leben eines Fürsten der Tiere. Das beste Futter, den besten Auslauf, die besten Kühe. Er ist stolz und frei und stirbt edel, wenn er tapfer ist. Besser, ein paar Wunden mit den Piken und einen Degenstoß zu erleiden, als grausam und unwürdig im Schlachthaus zu enden.«


    »Aber vorzeitig... Haben Sie da einen Stier schon mal selber gefragt?«


    Laurel lächelte. »Warum noch länger darüber diskutieren? Sie sind kein aficionado. Es wäre witzlos, das Gespräch fortzusetzen.«


    »Sind Sie schon mal von einem Horn verletzt worden?«


    »Oft sogar. In Saragossa, in Barcelona, in Cuidad Real, in Bilbao. Einmal, in Valencia, kam ich um ein Haar ums Leben. In Valencia konnte ich den Tod bereits förmlich riechen.« Er knöpfte sich das Hemd auf und streifte es zurück. Eine lange tiefrote Narbe lief seinen Magen hinauf und endete auf der Brust. »Ein Miura hat das getan. Der tückischste aller Stiere. Ein Miura hat auch Manolete erwischt.«


    »Was Russel betrifft...«


    »Ein prächtiger Kerl. Hätte das Zeug zum Torero, vielleicht sogar zum großen Torero. Nichts Weiches an ihm und in ihm. Aber er hat die falsche Figur dafür.«


    »Wissen Sie, wo ich ihn erreichen kann? Ich muß ihn in einer persönlichen Angelegenheit dringend sprechen.«


    »Was haben Sie für einen Beruf?«


    Ich hatte mich dafür entschieden zu lügen. Er würde wahrscheinlich den Mund zu- und nie wieder aufgemacht haben, wenn ich ihm sagte, womit ich mir die Brötchen verdiente. »Ich bin beim Rundfunk. Sportberichterstatter.«


    Das schien ihn zufriedenzustellen. »Wenn Professor White Ihnen vertraut, dann kann auch ich es tun. Aber der King ist über Besucher selten erfreut.«


    »Er weiß von mir.« Das war die Wahrheit. »Er hat bereits versucht, mich zu erreichen.«


    Laurel ging zu einem kleinen Chippendale-Tisch, schrieb etwas auf einen Notizblock, riß den Zettel ab und gab mir die Adresse. Ich faltete den Zettel ungelesen zusammen und steckte ihn ein.


    »Bevor Sie gehen, muß ich Ihnen noch mein Prachtstück zeigen.«


    Ich folgte ihm in sein Studierzimmer, wo eine Unzahl von Werkzeugen und Holzstücken auf dem Boden herumlag.


    »Was ist das hier? Eine Art Oberammergauer Holzschnitzerwerkstatt?«


    »Weit davon entfernt.« Laurel ging in die Knie und strich liebkosend über eine halbzusammengesetzte Kiste, wie wenn er ein Tier streicheln würde. »Wenn es erst wieder restauriert ist, wird es eine ganze Serie von Musikwalzen für Piano durch Fernsteuerung auswechseln.« Er drückte auf einem kleinen Kontrolltäfelchen, das er in der Hand hielt, einen Knopf. Eine mit Löchern versehene gelbe Papierrolle fiel in einen Schlitz der Holzkiste, wand sich langsam auf eine Art Spindel und begann sich zu drehen.


    »Diese Zehn-Klavierrollen-Kontrollapparatur wird an das Piano angeschlossen. Wenn ich alles richtig zusammenkriege, kann ich oben in meinem Schlafzimmer einen Knopf drücken, und unten beginnt das Piano zu spielen. Wenn ich eine andere Rolle hören möchte, drücke ich ganz einfach einen anderen Knopf. Alles automatisch. Ich fand diese Ausführung hier letzten Sommer auf einem Speicher in Chicago und kaufte sie für ein Taschengeld. Sie stammt aus dem Jahre 1899.«


    »Ich habe noch eine weite Fahrt vor mir. Ich muß mich jetzt endgültig verkrümeln.«


    »Mein Hausboy wird Sie hinausbringen.« Laurel hatte seine ganze Aufmerksamkeit nur noch auf die automatische Holzkiste gerichtet. »Gute Fahrt!«


    »Danke.«


    


    Ich entschloß mich, auf dem Highway nach San Luis Opisbo hinüberzufahren, wo ich dann wieder auf die 101 stoßen würde. Es ist eine saumäßig gewundene Bergstrecke, die, an hohe Felsen gelehnt, schon fast über dem schäumenden Meer entlangführt. Aber der Sprint ist ein solides Fahrzeug; mit engen Kurven wird er bestens fertig.


    Ich hatte gerade ein Warnschild gesehen mit der Aufschrift: GEFAHR! 35 MEILEN STARKE KURVEN!


    In meinem Rückspiegel tauchte ein grüner Porsche auf.


    Blitzartig spannte sich in mir jede Nervenfaser. Von einem grünen Porsche war ich über die gesamte Laurel Canyon gejagt worden, und der Killer konnte sich mir leicht von Frisco aus an die Bremslichter gehängt haben.


    Auf der Außenseite einer blinden, nicht einzusehenden Kurve bog ich scharf links ein, in einen schmutzigen Weg, der landeinwärts führte, und wartete. Summend zischte der Porsche an mir vorbei. Ein Mann saß geduckt am Steuer. Er hatte mich abseits der Straße glatt übersehen.


    Ich drückte auf den Gashebel, daß der Sprint zu dröhnen begann, und machte mich an die Verfolgung. Die Sonne stand hoch am Himmel, die Straße war trocken. Und der Sprint war durchaus bereit, ein bißchen Aktion zu zeigen. Es ist immer leichter, jemanden zu verfolgen, als verfolgt zu werden. Außerdem hat man eine günstigere Position, wenn die Kugeln anfangen zu pfeifen. Ich hatte eine gute Chance, ihn diesmal zu erwischen, an die Fahrbahnseite zu drängen und ihn in die Mündung meiner .38er blicken zu lassen.


    Ich ignorierte die romantische Szenerie und preßte alles aus dem Sprint heraus, was in ihm steckte, nahm die Kurven so flach wie möglich, bremste nur, wenn es unbedingt sein mußte und hielt die übrige Zeit den Fuß fest auf dem durchgetretenen Gaspedal.


    Er sah mich hinter sich und drehte ebenfalls auf. Staub wirbelte von seinen Hinterrädern auf, als er eine enge Kurve schnitt. Die erste Meile über vergrößerte sich der Abstand zwischen uns — aber dann blieb ich ihm die nächsten zwölf Kurven hart auf dem Auspuff, was für Mätzchen er auch immer vollführte. Als die Straße ein Stück geradeaus führte, begann ich Schritt für Schritt aufzuholen.


    Die Strecke wurde wieder kurvenreich. Mein Sprint war nur wenige Meter von dem Porsche entfernt. Rechts neben uns in gähnender Tiefe lag der Pazifik. Mit einem dumpfen Rauschen schlug die Brandung gegen den Fuß der grauen Felsen.


    Ich korrigierte den Lenkradeinschlag, kam um Haaresbreite mit den beiden rechten Reifen heil über einen Klippenrand hinweg und hatte den Wagen endlich wieder voll unter Kontrolle. Am Ausgang der Kurve war ich kaum noch eine Wagenlänge hinter dem grünen Porsche.


    Ich hatte ihn bereits zermürbt; seine Fahrweise war nicht mehr so sauber wie am Anfang. Noch eine halbe, eine viertel Wagenlänge schob ich mich vor.


    Der Sicherheitsgürtel, den ich mir inzwischen angelegt hatte, um bei plötzlichem Bremsen nicht vom Sitz geschleudert zu werden, schnitt mir in die Hüften. Meine Hände hielten das Lenkrad so fest umklammert, daß die Fingerknöchel weiß hervortraten. Meine Lippen waren spröde, und mein Mund war wie ausgetrocknet. Ich nutzte die letzten Raffinessen meiner Fahrkünste aus. Eine Fehleinschätzung, noch so winzig, und ich würde wie ein von einem Katapult geschleuderter Stein über den Rand der Straße hinunter ins Meer segeln.


    Rücksichtslos strapazierte er seine Reifen, geradezu bis zum Platzen. Er jagte den Wagen durch die riskantesten Haarnadelkurven. Auch meine eigenen Michelins begannen sich inzwischen jaulend zu beschweren. Kinder, es muß nun mal sein, tröstete ich sie und knirschte mit den Zähnen. Ich wußte, sie würden halten. Ich hoffte es wenigstens. Wem hier ein Reifen knallte, dem blieb nicht einmal mehr Zeit, Amen zu sagen, geschweige denn die ganze erste Zeile eines Gebets.


    Ich verlangte dem Sprint diesmal aber auch alles ab, was er nur irgend in sich hatte. Und er benahm sich rassig und wild wie ein Vollblütler.


    Ich lächelte. Diesmal war ich der Hund und der andere das Kaninchen. Ich feixte innerlich darüber, wie er fluchend und schwitzend über seinem Lenkrad kauern mochte, so wie ich in jener Nacht geschwitzt hatte. Ich berührte jetzt fast seinen hinteren Gummipuffer und konnte erkennen, wie er mit dem Porsche kämpfte in dem verzweifelten Versuch, mir zu entwischen. Ohne jeden Erfolg.


    Er drehte das Fenster an der linken Seite herunter. Seine Hand kam heraus. Wollte er etwa versuchen, nach hinten zu schießen?


    Damit war er verloren!


    Er winkte, gestikulierte nach vorn. Zur gleichen Zeit verlangsamte er das Tempo und fuhr an den rechten Straßenrand heran. Wieder winkte er.


    Er gab mir Zeichen, ich sollte überholen.


    Darauf war ich überhaupt nicht gefaßt; das war mir einfach rätselhaft. Er mußte doch wissen, daß ich mich freiwillig niemals wieder vor ihn setzen würde, außer wenn ich inzwischen lebensmüde war.


    Langsam holte ich auf, setzte mich neben ihn, und deutete auf eine vor uns liegende breite Parkbuchtung an der rechten Straßenseite. Die .38er hatte ich bereits in der Hand.


    Unter dem Bremsandruck wirbelten beide Wagen meterweise hinter sich den kleinen Schotter zurück. Ich war mit einem Satz draußen und hielt meine Pistole auf ihn gerichtet.


    Er schwitzte wie ein Affe: ein großer Kerl mit tief in den Höhlen liegenden schwarzen Augen, hervortretender wulstiger Unterlippe, einem dünnen Bärtchen, ebenso geckenhaft wie modisch.


    »He, zielen Sie nicht mit dem Ding auf mich, Mister! Nicht direkt auf meinen Bauch! Das Ding ist womöglich geladen!«


    »Es ist tatsächlich geladen.«


    »Was sind Sie — ein Cop in Zivil oder was? Klar, ich bin ein bißchen schnell gefahren, aber deshalb brauchen Sie mir doch nicht gleich mit einer geladenen Kanone vor dem Gesicht herumzuwedeln. Geben Sie mir schon ein Strafmandat. Ich erhebe ja gar keinen Einspruch. Ich bin schuldig.«


    Er war es nicht.


    Er war nicht schuldig, Linda Clarke, Rena Rice und Helen Wexler umgelegt zu haben. Er war ganz einfach das, wonach er aussah: ein leicht affektierter Playboy, mehr von der rauheren Sorte. Jemand, der zufällig einen schnellen Sportwagen besaß und auf haarsträubenden Kehren wie ein Irrer fuhr.


    Ich steckte die .38er weg und fühlte mich wie ein Narr.


    »Tut mir leid. Ich dachte, Sie wären ganz jemand anderer.«


    Mit einem weißen Ziertaschentuch wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Sie haben mir vielleicht die Furcht Gottes beigebracht, Mister. Ich meine, zuerst machte ich ja aus Spaß mit. Da war’s ja auch ganz nett. Bis Sie dann nur noch ein paar Fuß hinter mir waren und mit dem Schießeisen zu wedeln anfingen. Ich dachte, Sie wären todsicher so was wie ein Cop außer Dienst, der sich in mich verbissen hatte. Man weiß ja nie, wie die aussehen.«


    »Nein. Ich schätze, das kann man nicht wissen.«


    »Das war vielleicht eine Fahrerei. Ich glaube, ich hätte Sie dennoch abhängen können, aber zweimal, in den beiden ganz besonders scharfen Kurven, habe ich gepatzt, und das brachte mich dann aus dem Gleichgewicht. Ich bekam regelrecht einen Schock. Sagen Sie, was haben Sie da eigentlich unter der Motorhaube? Zwei Motoren oder drei? Ihr Wagen klebt vielleicht auf der Straße — wie eine Gondel von der Achterbahn auf den Schienen.«


    »Nachgearbeitete Aufhängung. Der Sprint hat ein Vier-Vergaser-Arrangement für seine Maschine. Und noch so ein paar andere nette Kleinigkeiten.« Ich ging zurück und schob mich noch immer verstört hinter mein Lenkrad. »Tut mir leid, daß ich Ihnen so einen Schrecken eingejagt habe.«


    »Oh, das macht nichts. Wenn wir uns wieder mal treffen, sind Sie dran.«


    »Klar — beim nächstenmal.«

  


  
    9


    


    Maria weckte mich mit einer Tasse heißen Kaffee in der Hand.


    »Hat sich eine von den Spuren gemacht?« Sie ließ ein Stück Zucker in die Tasse fallen.


    Ich kniff sie in die Kehrseite und gähnte. »Ich bin hinter einem Königshai her. Heißt Russel. Könnte der Killer sein.«


    »Aber das ist doch gefährlich, Bart!«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Was ist denn schon nicht gefährlich?«


    »Verständige doch die Polizei. Geh nicht allein hinter ihm her.«


    »Im Augenblick habe ich noch keinerlei Beweise, um die Cops einzuschalten. Die würden die ganze Sache nur versauen.«


    Maria stritt nicht länger mit mir herum — was einer der Gründe ist, warum wir so gut miteinander auskommen. Statt dessen küßte sie mich. Und ich küßte sie. Wir hörten auf, von Russel zu sprechen oder von überhaupt irgendwas.


    


    In meinem Büro läutete das Telefon.


    »Challis?« Es war eine Männerstimme.


    »Wer spricht da?«


    »Ein Kontaktmann. Ich höre, Sie wollen den King?«


    »Wie hören Sie das?«


    »Lassen wir das. Ich kann Ihnen Russels Kopf überreichen. Auf einem silbernen Tablett. Ich habe die nötigen Informationen, um ihn hochgehen zu lassen. Ganz umsonst können Sie ihn haben. Kostet Sie keinen Cent.«


    »Warum so großzügig?«


    »Gewisse Leute wollen, daß er nicht mehr die Szenerie von Los Angeles verschandelt. Mit dem, was ich Ihnen aushändige, können Sie das mit der linken Hand erledigen.«


    »Los, dann kommen Sie ‘rüber. Ich warte auf Sie.«


    »Nein, wir treffen uns in der Luft.«


    »Ich habe nicht...«


    »Hören Sie genau zu. Fahren Sie zum Burbank-Flugfeld ‘raus. Gehen Sie zum Hangar 6 und fragen Sie nach Joe Fritch. Ein Zwerg mit einem Hinkebein. Er hat ein Privatflugzeug. Er wird Sie ‘raufbringen. Ich hab’ meinen eigenen Piloten, und ich komme da oben vorbei, um zu sehen, ob Sie auch wirklich allein sind. Wenn dem so ist, geb’ ich Ihnen einen Wink, und wir springen mit dem Fallschirm ‘raus.«


    »Sagten Sie wir?«


    »Wir springen. Sie ziehen die Reißleine, bauschen sich auf und halten die Stellung, bis ich an Ihnen dran bin. Wenn ich fast auf gleicher Höhe bin, zieh ich die Reißleine. Wir geben uns die Hand. Und ich geb’ Ihnen eine Röhre, in der die ganzen Informationen sind. Das war alles.«


    »Ich bin kein Fallschirmspringer. Ich werde mir dabei mein verdammtes Genick brechen. Und von all dem technischen Kram verstehe ich kein Wort.«


    »Fritch wird Ihnen schon sagen, wie Sie zu springen haben. Seien Sie ganz einfach bis Mittag draußen. Also, bis dann.«


    Er legte auf.


    Es klang verrückt. Irgendeine Gegenbande wollte Russel abserviert haben, und ich war der Mann, den sie ausgesucht hatten, um das zu erledigen. Swanson hatte wieder mal gequasselt. Anscheinend funktionierte die Pipeline nach San Quentin vorzüglich.


    Ich holte den Sprint aus der Garage und fuhr nach Burbank. Der Flughafen war gleich neben Vineland, und ich fand Hangar 6, ohne einen Tropfen Schweiß beim Denken zu vergießen. Joe Fritch kam herübergehinkt.


    Er war ein kleiner häßlicher Kerl. Er trug einen schmierigen blauen Overall und dachte keinen Augenblick daran, mir die Hand zu geben.


    »Ich höre, Sie sollen von mir ‘raufgenommen werden. Also, los!«


    Seine Maschine war eine hübsche kleine viersitzige Cessna, in warmen Orangetönen gemalt, mit gelben Flügeln. Sie sah vertrauenswürdiger aus als Fritch.


    »Werde ich den Boden heil und in einem Stück wieder erreichen?«


    »Ich wüßte nicht, warum nicht. Vorausgesetzt Sie tun, was ich Ihnen sage.« Er reichte mir ein dickes Fallschirmpaket, zeigte mir, wie ich es umzuschnallen hatte, tat dann das gleiche mit einem Reservefallschirm, der auf meine Brust geschnürt wurde, stellte eine Stoppuhr und einen Höhenmesser daran ein, knallte mir einen Sturzhelm auf den Kopf und reichte mir ein Paar pelzgefütterte Handschuhe.


    »Mit dieser Affenausrüstung könnte ich glatt eine Invasion am Ussuri machen.«


    Er überprüfte die Schnallen und Gurte. »Das müßte genügen. Was Sie sonst noch wissen müssen, sage ich Ihnen, wenn wir in der Luft sind. Los, kommen Sie!«


    Wir kletterten an Bord. Joe Fritch lenkte die Cessna zur Startbahn hinüber und holte sich per Funk die Starterlaubnis.


    Die Maschine taumelte im Flug wie ein Maikäfer, und der Burbank-Flughafen sank unter uns weg, mit Spielzeugmenschen, die neben Spielzeugflugzeugen vor Spielzeughangars standen. Die Berge sahen wie zusammengeschmolzene, gefaltete Büffelhäute aus, braun, schmutzig und mit Grün besetzt.


    »Ist bei der Sache, die ich da machen soll, schon mal jemand draufgegangen?«


    Joe Fritch zog verächtlich die Mundwinkel herunter. »Ich will Sie nicht anlügen. Letztes Jahr rammten sich insgesamt fünfundzwanzig Springer auf dem Boden das Hirn zu Brei, aber die stellten sich dabei auch saudämlich an. Sie warteten viel zu lange, bis sie die Reißleinen zogen. Sie sollten sich nicht unter achthundert Meter fallen lassen, bis Sie Ihren Fallschirm aufgehen lassen. Ich mach’ mir um Sie jedoch keine Sorgen. Sie sehen mir aus, als seien Sie ziemlich hell auf der Platte.«


    »Danke.«


    »Zur Hölle, fünf Geschäftsleute wurden letztes Jahr beim Golfspielen vom Blitz getroffen. Sicher kann man nirgendwo sein.«


    Wir stiegen höher und höher. Ich fragte Joe, wie hoch wir eigentlich gehen würden.


    »Viertausend. Eine ganze Menge Jungs, die Veteranen bei der Springerei, steigen bei tausendfünfhundert aus, aber bei einem Anfänger geht man lieber ein bißchen höher, damit er mehr Zeit hat, seine Fehler zu korrigieren.«


    »Sagen Sie mir, was ich zu tun habe.«


    Joe nickte und lenkte die Cessna wie ein alter Hase mit hunderttausend Flugstunden. Ich hatte keine Angst, mit ihm zu fliegen; ohne ihn zu fliegen, das war der Wurm bei der Angelegenheit.


    »Ein Springer muß absolut konzentriert sein. Sie müssen jede Sekunde Herr der Situation sein, wissen, was Sie tun. Ihre Stoppuhr und Ihr Höhenmesser sind in der Luft Ihre besten Freunde. Sie sagen Ihnen, was Sie zu tun haben, wie lange Sie aus der Maschine heraus sind und wie schnell der Boden auf Sie zukommt.«


    »Wie schnell kommt er auf einen zu?«


    »Oh, Sie fallen vielleicht hundertfünfzig, hundertsechzig Meilen die Stunde frei in der Luft. Aber Sie breiten die Arme wie zum Flug aus, schwimmen auf der Luftströmung, ganz normal. Solange Sie den Bauch nach unten haben, die Arme ausgebreitet und den Kopf auf die Brust gedrückt, werden Sie nicht ohnmächtig. Genau so, als wenn Sie in der Luft herumschwimmen wollten. Haben Sie mich verstanden?«


    »Ich denke schon.«


    »Der Mann, den Sie unterwegs treffen, beherrscht die nötigen Tricks. Das Rollen, zu Ihnen Runterstoßen, all das. Sie springen einfach, breiten sich aus wie eine Taube und halten die Stellung.«


    »Wie kann er an mich ‘rankommen?«


    »Er wartet, bis Sie ein Stück gefallen sind, springt dann hinter Ihnen her. Wenn er die Arme fest an den Körper drückt, kann er schneller fallen als Sie und Sie so erreichen. Ein guter Himmelsspringer kann überall hin, wo er hin will.«


    »Außer wieder zurück nach oben.«


    Fritch kicherte. »Klar, Knallkopf. Ausgenommen zurück nach oben.«


    Die Cessna stieg ruhig und sanft. Wir waren jetzt über einer Wolkenbank, und ich konnte nichts mehr vom Boden sehen. Die Wolkenbildung war phantastisch, aber mir war jetzt nicht nach Naturschönheiten zumute, nicht mal nach Maria. Im Magen war mir ziemlich flau.


    »Mein Hinkebein habe ich mir beim Springen geholt.« Fritch klatschte sich auf seinen Schenkel. »Mein Hauptschirm verhedderte sich, wurde so eine Art leere Wursthaut. Ich war noch ganze fünf Sekunden vom Beton entfernt, als ich den Hilfsschirm freibekam. Eine mächtig harte Landung. Es splitterte mir den Oberschenkel so saumäßig, daß sie ihn nicht wieder zusammenflicken konnten. Jetzt habe ich eine Stahlplatte im Knie.«


    »Nett, daß Sie mir das gerade jetzt erzählen.«


    »Ich erzähle Ihnen das nur, damit Sie gleich den Reserveschirm auf der Brust aufreißen, wenn der Hauptschirm Mucken macht. Sie wollten doch alles wissen.«


    »Klar wollte ich all das wissen.«


    »Wenn Sie auf den Boden aufkommen, machen Sie sich ganz locker und rollen sich vor über die Schulter. Lassen Sie sich von dem Fallschirm ein bißchen ziehen. Wenn er dann zusammenfällt, können Sie ihn heranziehen und einrollen. Machen Sie vor allem nicht die Knie steif, wenn Sie den Boden auf sich zukommen sehen. Bleiben Sie schön entspannt, dann können Sie sich auch nichts brechen.«


    Ich sagte, daß ich versuchen würde, alles genauso zu tun.


    »Die Sache ist ein großartiger Sport. Verdammt, ich habe es auch mit Freitauchen versucht, aber das ist nichts dagegen. Überall das Meer um einen ‘rum, drückt einen und hemmt einen. In der Luft ist man ganz allein, mit nichts als dem freien Raum um sich ‘rum. Sie fühlen sich wie ein Vogel, und niemand kann Ihnen was.«


    »Wie lange dauert so ein Sprung?«


    »Etwa fünfzig Sekunden von dem Augenblick an, wo Sie aus der Maschine aussteigen. Aber es erscheint einem eine ganze Ewigkeit länger. Es ist wie im Traum. Sie fliegen dahin, leicht wie eine Feder. Aber Sie müssen dauernd auf Ihren Höhenmesser und auf die Stoppuhr achten, damit Sie rechtzeitig die Reißleine ziehen. Manche Kerle sind regelrecht hypnotisiert vom Fliegen und meinen, sie könnten ewig oben bleiben. Man braucht eben Konzentration.«


    Wir waren auf viertausend Meter, und Joe ging zum Waagerechtflug über.


    »Ihr Kontaktmann müßte jetzt langsam kommen.«


    Wir entdeckten eine gelbschwarze Piper Club, die rechts von uns auftauchte. Sie wackelte mit den Flügeln. Joe tat das gleiche.


    Die beiden Maschinen flogen dichter und dichter nebeneinanderher. Ich sah einen Mann mit einem karierten Sturzhelm neben dem Piloten sitzen. Er hob die behandschuhte Hand, mit dem Daumen nach oben zeigend, was bedeutete, daß er bereit war, mir die Informationen zu übergeben.


    Wir kreisten bei viertausend und etwas, als Fritch das Zeichen gab. »Los, reißen Sie die Tür auf und springen Sie. Denken Sie nicht weiter daran, springen Sie. Sie werden im San Fernando Valley ‘runterkommen, in der Nähe von einem privaten Flugfeld mit einer roten Scheune an der einen Seite. Ich lande dort später, um mein Zeug abzuholen. Lassen Sie die Fallschirme und das andere in der Scheune. Alles mitgekriegt?«


    »Klar.«


    »Dann los!«


    Ich tastete mit der Hand nach der Reißleine — nur um sicherzugehen, daß sie noch da war, kontrollierte die Stoppuhr, zog die Brille herunter und öffnete die Tür.


    Den Fahrstuhlschacht des Himmels ‘runterfallen, mit einem Ausschnitt von der Erde in Quadraten unter mir in Gelb, Braun, Grün, und über mir Joes Cessna und die Piper Club weiter drüben, wie zwei an den blauen Himmel genagelte Motten — eine tolle Sache.


    Ich dachte daran, die Arme und Beine zu Schwingen auszubreiten — und nun schwebte ich, und es war großartig. Ich konnte verstehen, warum die Vögel so närrisch darauf sind. Ich wußte aber auch, daß ich mit einer Geschwindigkeit fiel, die mich auf der Erde breitschmieren würde wie Butter auf einem warmen Toast. Joe hatte recht: es war tatsächlich wie ein Traum, und man fühlte sich frei wie ein Vogel. Man müßte eigentlich ewig so frei schweben können, ohne alle Sorgen.


    Ewig...


    Eine fallende Gestalt tauchte im oberen Rand meines Gesichtsfeldes auf. Und ich kam aus meinen Himmelsträumereien heraus, als der Mann im karierten Sturzhelm sich über mir spreizte und rollte, um neben mich zu kommen.


    Ich schwebte, wartete auf ihn, versuchte, sein Gesicht zu erkennen.


    Es gelang mir nicht. Sein Helm und die Brille verdeckten die obere Hälfte seines Kopfes, und ein rotes Taschentuch verbarg seinen Mund und sein Kinn. Er wollte verhindern, daß ich ihn später wiedererkannte. Bei dem Risiko, auf das er einging, konnte ich es ihm nicht verdenken. Pfeifer pflegen meist nicht lange zu leben.


    Jetzt war er dicht an mir dran, und in seiner linken Hand konnte ich eine zusammengerollte Rolle erkennen. Die Informationen.


    Ich streckte meine behandschuhten Finger nach der Rolle aus, erwischte sie und nickte, um meinen Kontaktmann wissen zu lassen, daß die Übergabe geklappt hatte. Er nickte zurück. Dann trieb er von mir weg.


    Beinahe hätte ich in der Luft einen Salto nach dem anderen gedreht, fing mich jedoch. Das Schwierigste war überstanden. Jetzt brauchte ich nur noch die Reißleine zu ziehen und nach unten zu schweben. Mein Höhenmesser zeigte knapp unter tausend. Unter mir konnte ich ein flaches Feld erkennen, mit einer roten Scheune an der einen Seite.


    Ich riß an der Leine, und mein Hauptschirm öffnete sich, dann ein Ruck. Mir ging’s prima. Ich konzentrierte mich jetzt darauf, die Beinmuskeln zu lockern, für die Rolle nach vorn bei der Landung. Der Boden war inzwischen rasend näher gekommen.


    In diesem Moment war es, daß ich den Schrei hörte. Einen dünnen, schrillen, schrecklichen Schrei in den Himmel. Der Hauptschirm meines Kontaktmannes hatte sich nicht ordnungsgemäß geöffnet. Er flatterte wie ein schlaffer Bettsack schlauchförmig über ihm. Ich sah, wie er die Reservefallschirmleine riß. Noch ein schlaff flatternder Bettsack. Seidenfetzen beflaggten den Himmel. Lose, flatternde Fetzen.


    Jemand hatte die Leinen bei den beiden Fallschirmen durchgeschnitten, ehe sie gepackt wurden. Jemand, der Pfeifer nicht leiden konnte. Und ich brauchte gar nicht erst in die Rolle zu schauen, um nachzusehen, ob jemand vor mir hineingeschaut hatte.


    Er fiel und fiel, drehte, überschlug sich und krachte dann hart auf das Feld. Auf dem sonnenverbrannten Gras konnte ich das rote Bündel erkennen, als ich weiter ‘runterkam.


    Ich kam in der Nähe seines zerschmetterten Körpers auf, rollte mich über eine Schulter, ließ den leisen Wind sich in dem Schirm fangen, riß die große Metallschnalle an meinem Bauch auf und zerrte meinen Harnisch herunter. Ich ging herüber zu dem, was von dem unglücklichen Vogel übriggeblieben war, und starrte ihn an. Die Brille war zerschmettert, das rote Taschentuch irgendwohin davongeflattert. Es war aber nicht mehr viel da, um ihn zu erkennen. Ich hatte ihn nie zuvor gesehen. Irgendein kleiner Gangster. Vielleicht aus Chicago, Philadelphia oder Cincinatti.


    Ich schleppte das Fallschirmzeug in die Scheune.


    Und als ich schließlich die Rolle aufmachte, fand ich einen Zettel mit der Aufschrift: Kluge Vögel pfeifen nicht.


    Sonst nichts.
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    Lennie Krause starrte mich über seine Füße hinweg an.


    Er hatte sich in seinem Drehsessel zurückgekippt und die Füße vor sich auf den Schreibtisch gelegt. Durch den Spalt zwischen seinen abgewinkelten Schuhen betrachtete er mich mißbilligend. Der linke hatte ein dollargroßes Loch in der Sohle.


    »Sie brauchen gelegentlich eine neue Schuhsohle, Lennie.«


    »Ich rechne mir gerade aus, daß Sie was mit dem Mord an Ticker Freman zu tun gehabt haben. Und mit den anderen beiden, Midge und Bird, die fertiggemacht wurden.«


    »Beweisen Sie es.«


    »Und ebenso rechne ich mir aus, daß Sie bei dem Mord im Comic House vor ein paar Tagen die Finger mit drin hatten. Sie sind in Larrys Helle Hole gesehen worden, in der Nacht, bevor die Jazz-Dame die Kehle durchgeschnitten bekam.«


    »Ich höre mir gern Musik an. Wie eine ganze Menge andere Leute auch.«


    »Jetzt erwischt es einen Fallschirmspringer. Bei beiden Fallschirmen die Leinen durchgeschnitten. Auch da waren Sie dabei, Challis.«


    »Ja, ich bin so ein alter Fallschirmleinendurchschneider. Die Schere hab’ ich für solche Fälle immer hinten in der Hosentasche.«


    »Hundesohn, ich würde was darum geben, Ihnen Ihr Genick umzudrehen!« Krause setzte sich auf, um sich eine dicke schwarze Havanna anzuzünden.


    »Das ist es, was ich an Ihnen respektiere: Ein ehrlicher Cop, der einem ehrlich seine Meinung sagt.«


    Er stand auf, kam um die Ecke seines Schreibtischs herum, beugte sich vor und tippte mir mit seinem kurzen Zeigefinger auf die Brust. »Treten Sie einen Zoll über die rote Linie mit einem Zeugen irgendwo in der Gegend, dann kann ich Ihnen garantieren, daß ich Sie auf dem Hintern in den Knast schleife, daß es nur so raucht und qualmt.«


    »Da wir gerade von Rauch reden: Ihre Zigarre stinkt erbärmlich.«


    Krause zog verächtlich die Mundwinkel herunter und kehrte zu seinem Drehsessel zurück. »Ich habe Sie gewarnt. Jetzt verschwinden Sie, ehe ich mich übergeben muß.«


    »Immer sagen mir die Leute, ich soll verschwinden.« Ich stand auf. »Kann ich jetzt meine Pistole zurückhaben? Wie Sie wissen, habe ich mir extra einen Waffenschein fälschen lassen.«


    Lennie drehte die Automatic langsam zwischen seinen kurzen Fingern hin und her und warf sie mir schließlich quer über den Schreibtisch zu. Ich nahm mein Schießeisen und steckte es ein.


    »Jemand hat Freman und Midge mit einer MP angeschossen. Bird erwischte es mit einem .25er, was Ihren Knaller und Sie vorläufig noch aus dem Spiel läßt.«


    »Derjenige, welcher, war Bo Merrill. Das wissen wir beide.«


    »Merrill hat einen Mundmuskelkrampf. Er macht sein Maul nicht mal zum Niesen auf. Ich schätze, er könnte mir einen weiteren Anwesenden bei der Schießerei nennen, zieht es aber vor, den Stummen zu spielen.«


    »Versuchen Sie’s doch mal mit einem Gummiknüppel — oder mit einer Fahrradkette in einem Gartenschlauch. Soll sich immer recht gut bewährt haben.«


    Vanner rief mich in meinem Büro an. Er schien auf der Palme zu sein und versuchte erst gar nicht, es sich nicht anmerken zu lassen.


    »Challis, Sie sammeln verflucht viele Leichen ein, aber nicht einen einzigen Hinweis. Und Ihre Entschuldigungen hab’ ich langsam satt.«


    »Wer behauptet, daß ich keine Hinweise hätte? Außerdem gebe ich Ihnen Erklärungen, keine Entschuldigungen.«


    »Was für Hinweise haben Sie inzwischen?«


    »Eine Spur, die zu einem Rauschgiftboß führt. King Russel. Ich hätte ihm bereits Auge in Auge gegenübergestanden, wenn ich nicht zwischendrin auf einen falschen Weg gelockt worden wäre. Oder auf eine falsche Wolke, müßte ich eigentlich sagen.«


    »Ist er der Mörder?«


    »Zur Hölle, ja. Fragt sich nur, ob er unser Mörder ist. Das will ich gerade herausfinden.«


    »Rufen Sie mich an, wenn Sie’s ‘rausgefunden haben.«


    »Klar.«


    Damit war die Unterhaltung beendet.


    


    Die Farbe an den ausgebesserten Stellen stimmte nicht mit der Farbe des Sprint überein, aber ich hatte andere und größere Sorgen. Also beschloß ich, deswegen kein Geschrei zu veranstalten.


    Mit Russels Adresse in der Tasche fuhr ich zum Pazifik hinaus. Der King besaß einen privaten Badestrand in Malibu, und falls er nicht zu Hause war, hatte ich vor, ein bißchen herumzuschnüffeln.


    Ich kam bis zu den Palisaden und keinen Schritt weiter.


    An einer Verkehrsampel, an der ich warten mußte, sprang die Tür neben dem Beifahrersitz auf, und ein Bursche mit einer .357er Magnum in der Hand kletterte neben mich. Er war Mitte Zwanzig, schlank, zäh und geschmeidig. Das hellbraune Haar über seiner hohen Stirn war sorgfältig zurückgekämmt. Er trug ein Pepita-Jackett, schwarze Slacks und weiße Nylonsocken. Seine italienischen Schuhe sahen teuer aus.


    »Diese Waffe ist ziemlich tödlich.« Er hatte eine freundliche Stimme. »In der Tat, nur eine .44er Super-Magnum, die zufällig die schwerste Handfeuerwaffe der Welt ist, übertrifft meine .357er noch an Treffsicherheit und Feuerkraft. Sie werden bemerken, daß ich an dieser hier einen sechseinhalb Zoll langen Lauf habe, was mir eine Reichweite von dreihundert Yards gibt. Wenn Sie quer über alle Fahrbahnen rennen, würde ich immer noch imstande sein, eine Kugel in jeden gewünschten Quadratzoll Ihres Körpers zu plazieren.«


    »Ich schäme mich direkt, daß ich lediglich eine .38er trage.«


    »Fahren Sie, bis ich sage, daß Sie anhalten sollen. Biegen Sie links ein, wenn Sie auf den Küsten-Highway stoßen, und fahren Sie dann dort entlang. Wenn Sie heroisch werden, sind Sie im Handumdrehen Fleisch für die Fliegen.«


    »Sie arbeiten für den King?«


    Nylonsocke erwiderte nichts, sondern lächelte mich nur sanft an. Der Lauf seiner Magnum war ein ständiger Druck in meiner Herzgegend.


    »Lieben Sie nicht auch Baseball, kleine Hunde, Apfeltorte und Kinder?«


    Er gab keine Antwort.


    »Wir wissen, wie Sie Bo in die Grube haben fallen lassen. Das wird Ihnen noch leid tun. Ganz schrecklich leid.«


    Ich fuhr. Wir kamen zu dem alten Mirabar-Marina-Jacht-Hafen hinter Long Beach.


    »Steigen Sie aus und gehen Sie geradewegs zum Ende des Docks hinunter. Dort liegt ein Boot. Wir werden an Bord erwartet. Ich werde die ganze Strecke hinter Ihnen sein.«


    »Danke. Ich möchte mich hier in der Gegend auch nicht verlaufen.«


    Die Sonne berührte fast schon das Meer und schickte postkartenbunte Strahlen über das Wasser. Ein Jet vom Los Angeles International Airport flog nach Westen, und ein Helikopter kreiste weitab über den Brechern an einem Riff.


    Die Happy Times war lang, tief, auf Geschwindigkeit gebaut. Sie blitzte vor lauter blankem Messing. Auf einer Planke ging ich vom Steg zu ihr hinüber. Nylonsocke, wie versprochen, schön dicht hinter mir. Ein Mann, der aussah wie ein Walroß, begrüßte uns.


    »Hallo, Dundee. Du kommst aber genau auf die Minute.«


    Dundee spuckte dem Walroß mitten ins Gesicht. »Hör mal, du Kreatur von einem Hundesohn, wenn du das nächstemal vor Leuten, die mich nicht kennen, meinen Namen nennst, schlitze ich dich auf. Ist das klar?«


    Der Kerl zitterte vor Angst und Wut zugleich, während er sich die Spucke von der Backe wischte.


    »Klar — klar doch, Dundee. Ich wollte doch nur...« Er ließ den Satz unvollendet.


    Die Positionslichter brannten, der Motor brummte tief. Dundees Kumpel warf die Leinen los, und ein weiterer Mann am Ruder brachte uns vom Landungssteg weg, durch die Strandklippen hindurch, genau auf die schmale Durchfahrt, die zum offenen Meer hinausführte. Wir durchschnitten die langen Wogen, ohne zu schlingern oder zu rollen.


    »Unter Deck!« Dundee fuchtelte mit seiner Magnum.


    Ich zog den Kopf ein, stieg zwei Stufen hinunter und fand mich in einer kleinen Kabine mit Kojen zu beiden Seiten wieder.


    »Setzen Sie sich da hin — und verhalten Sie sich ruhig.«


    Ich machte einen Fehler. Die letzte Keilerei mit Freman &Co. hatte so prächtig geklappt, daß ich mir ausrechnete, ich könnte hier doch eigentlich eine Wiederholung versuchen.


    Ich warf mich auf die Hand, in der Dundee sein Schießeisen hielt, kam aber nicht so weit.


    Mir fiel etwas auf den Kopf. Ich tauchte wieder mal in endlose Tiefen.


    Als ich erwachte, hatte ich das Gefühl, mein Kopf sei ziemlich ramponiert.


    Der Kerl mit dem Walroßgesicht starrte auf mich herab. Ich lag auf dem Boden der Kabine, Hände und Füße zusammengeschnürt. Er saß auf dem Rand einer der Kojen und hielt einen langen blaustählernen Colt auf das eine Knie gestützt.


    »Dundee ist ja schnell dabei, jemand auf den Kopf zu hauen«, sagte ich.


    »Er ist auch mächtig fix mit der Zunge. Ich bin damit leider lausig langsam. Es kommt daher, weil ich all die Klassiker nicht gelesen hab’. Wenn ich all die Klassiker gelesen hätte, als ich noch eine kleine Rotznase war, dann wäre ich heute nicht der dumme kleine Gangster, der ich bin. Dann würde ich heute klassisch reden. Aber ich hab’ immer nur die Hefte mit den maskierten Kerls in farbigen Unterhosen gelesen. Killerjoe war damals mein Liebling.«


    »Färbt ab, was? Kann ich mich aufsetzen?«


    »Sie bleiben schön unten.« Er bewegte seinen Colt. »Wir sind sowieso jede Minute da.«


    »Da? Wo?«


    »Am Nordpol. Wir besuchen die Rentiere.«


    In meinem Hinterkopf hämmerte es schmerzhaft. Der Lauf von Dundees Magnum eignete sich nicht nur zum Zielen.


    Das Boot verlangsamte die Fahrt, schwenkte herum. Ich hörte den Klang von Stimmen an Deck.


    Dundee erschien. »Stell Challis auf und schaff’ ihn ‘raus.«


    Die Heftpflasterstreifen an meinen Fußgelenken wurden durchgeschnitten, die an den Handgelenken blieben.


    Mir wurde bedeutet, an Land zu gehen, was leichter gesagt war als getan. Meine Beine schienen aus Gummi zu sein. Ich geriet ins Stolpern. Der Colt stieß mich hart in die Nieren. »Mach’ schon, Kumpel.«


    Ich schleppte mich an Deck, sackte auf ein Knie nieder, schaffte es aber schließlich bis auf den hölzernen Landungssteg, auf dem Dundee wartete.


    Wir waren auf einer hügeligen Insel, dicht mit Wald bewachsen. In einer künstlich geschaffenen Lichtung stand ein Haus mit niedrigem Dach, daneben sah ich mehrere Schuppen. Dorthin führte unser Weg. Immer wenn ich ins Stolpern kam, bekam ich wie eine eiserne Faust den Colt in den Rücken.


    Dundee klopfte dreimal an die Tür des Hauses. Sie öffnete sich.


    Wir betraten das, was offensichtlich eine Jagdhütte war — schwere Holzbalken, Tierfelle auf dem Boden und an den Wänden. Ein ausgestopfter Büffelkopf hing neben dem Fenster. In einem abgeschlossenen Gestell, unter Glas, befand sich eine stattliche Sammlung von Gewehren und Flinten, bestens geölt, gewienert und aktionsbereit. Papa Hemingway würde die Bude gefallen haben. Ich fand die Sache ziemlich deprimierend. Aber ich war ja auch nicht hier, um eine Safari zu machen.


    Ein Mann erhob sich aus einem schweren Ledersessel neben dem Feuer und kam mit einem gefüllten Glas auf uns zu. Er trug Stiefel und Reithose. Die obersten Knöpfe seines Gabardinehemdes standen offen. Er war an die zwei Meter groß. Die eindringlichen grauen Augen standen in seinem knochigen Kopf weit voneinander ab. Sein Haar war schon recht dünn, sein Mund nur ein Schlitz, fast lippenlos. Eine Narbe schnitt tief in eine seiner Wangen ein.


    »Sie sind King Russel.« Der schwarze Dobermann an seinem Fuß knurrte in meine Richtung.


    »Brav, Lady. Brav, mein kleines Mädchen.«


    Er stellte den Drink beiseite und sah mich nachdenklich an. »Wenn ich recht gehört habe, wollten Sie mit mir zusammentreffen. Also habe ich mir die Freiheit genommen, Sie von meinen lieben Freunden persönlich hergeleiten zu lassen. Ich zweifle, daß Sie mich anders je gefunden hätten.«


    »Ihre lieben Freunde stoßen mich dauernd mit Pistolenläufen in den Rücken.«


    Er lächelte. »Sie sind eben ein wenig impulsiv. Aber verläßlich und standfest.«


    »Mir werden sie langsam lästig.«


    »Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?«


    »Erst möchte ich die Hände frei haben — dann einen Drink.«


    Russel gab ein kaum merkbares Zeichen. Dundee trat hinter mich und schnitt mir die Klebstreifen an den Händen durch. Ich rieb mir das Blut zurück in die Handgelenke.


    »Scotch.«


    Ich bekam ihn. Er schmeckte prächtig. Es war guter Scotch.


    »Und nun — wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«


    Dundee und Walroß waren mit gezogenen Schießeisen hinter ihn getreten. Sie beobachteten mich genauso lauernd wie der Dobermann.


    »Ich bin hinter Linda Clarkes Killer her — der auch Rena Rice und Helen Wexler ermordet hat. Ich dachte mir, Sie würden vielleicht etwas über ihn wissen.«


    »Vielleicht.« Russel setzte sich wieder in den Ledersessel. »Aber warum einem Toten solche Tatsachen anvertrauen?«


    »Der Tote soll wohl ich sein?«


    »Genau. Binnen einer knappen Stunde werden Sie Fischfutter sein, Mr. Challis.«


    »Waren Sie es, der Freman und Bird zu mir geschickt hatte?«


    »Sie wissen, daß ich es war.«


    »Und Sie haben den Fallschirmspringer umgebracht.«


    »Selbstverständlich.«


    »Und auch die drei Mädchen?«


    Russel lächelte erneut. »Mir scheint, jetzt habe ich schon genug Fragen beantwortet.«


    »Bo Merrill arbeitete für Sie. Als ich ihn am Strand ansprach, wurden Sie nervös. In Gedanken setzten Sie mich damals auf die Abschußliste.«


    »Sie brauchen mich doch gar nicht, Mr. Challis. Sie haben sich doch schon selbst alles zusammengereimt — wozu dann also noch Fragen stellen? Das ist doch nur ermüdend und erinnert mich an die Polizei. Natürlich, in gewissem Sinne verkörpern Sie ja das Gesetz. Oder taten es.«


    Dundee konnte es kaum noch erwarten. »Sollen wir ihn jetzt versenken?«


    »Laßt den armen Kerl doch erst seinen Drink austrinken. Guten Scotch soll man nicht so leichtsinnig verschwenden.«


    Ich nahm einen weiteren tüchtigen Schluck.


    »Es ist eine wunderschöne Nacht.« Russel war neben das Fenster getreten und sah hinaus. »Schauen Sie zum Himmel auf, Mr. Challis, wenn Sie zum Sterben hinausgeführt werden. Der Himmel ist wie mit Diamanten besät. Der Große Bär steht hoch am Himmel. Hätten Sie weitergelebt, so hätten Sie später im Jahr auch noch den Orion und die weinenden Plejaden gesehen. Jetzt werden sie um Sie weinen, Mr. Challis.«


    Ich trank den Scotch aus.


    »Fertig?« Dundee wandte sich an seinen King. »Okay?«


    »Aber sicher.«


    Dundee zerrte mir die Arme hinter den Rücken und schnürte sie wieder zusammen.


    »Eigentlich schade, daß Sie während der Jagdsaison nicht mehr bei uns sind, Mr. Challis.« Russel lächelte. »Egg Island ist das Paradies für einen Sportsmann, der jagt.«


    Ich stöhnte auf, als das Walroß mir eins mit dem Colt in den Rücken versetzte. Der schwarze Dobermann knurrte.


    Nächster Bestimmungsort: der schlammige Grund des Pazifik.
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    Das Dunkel des Meeres war um uns herum, ein endloses schwarzes Kräuseln der Wellen mit den Spiegeltupfen von Russels Sternen darin. Wir hielten aufs offene Meer hinaus. Irgendwo in der dunklen Ferne blubberte ein Helikopter. Der Wind war naß und kalt. Nur ich schwitzte.


    Dundee hatte mich auf eine von den Kojen gelegt. Er kauerte neben mir auf einem niedrigen Hocker, polierte seine große Magnum und summte ein irisches Schlaflied.


    Walroß war oben bei dem Kerl am Ruder. Ich hörte, daß er ihn Spec oder Sheck nannte. Genau unterscheiden konnte ich das nicht. Im Augenblick spielte es auch keine große Rolle.


    »Haben Sie Camus gelesen, Mr. Challis?«


    »Wer ist das?«


    »Französischer Autor mit bemerkenswertem Talent. In einem seiner Bücher schrieb er: ›Um glücklich zu sein, ist es wichtig, sich nicht allzusehr um andere zu kümmern.‹ Ich habe es immer so gehalten. Das eigene Ich ist das allein Wichtige. Alles andere ist sekundärer Natur. Eine einfache, praktische Lebensregel.«


    »Sie haben ja ein ganz weiches Herz, Dundee.«


    »Empfindungen sollen nie die Handlungen beherrschen.«


    »Warum haben Sie dann dem Walroß ins Gesicht gespuckt? Da hatten doch einwandfrei Ihre Empfindungen Sie am Wickel.«


    »Der Kerl ist ein Narr. Die Bibel lehrt uns, Narren nicht zu leicht zu nehmen. Ich hätte ihn umlegen sollen.«


    »Warum taten Sie’s dann nicht?«


    »Haben Sie keine Angst vor dem Tod, Mr. Challis?«


    »Ich schwitze nicht, weil es hier so heiß ist. Umgelegt zu werden ist etwas, das mir Angst einjagt.«


    »Das sollte es wirklich — da wir ja alle einmal sterben müssen.«


    Dundee legte seine Kanone auf die gegenüberliegende Koje und kramte eine Zigarette hervor. Zum Anzünden brauchte er beide Hände, um die Flamme gegen den Seewind zu schützen. Er begann zu rauchen und lehnte sich auf dem Hocker zurück wie ein Professor der eine Weisheitslektion loszulassen hat.


    »Nehmen Sie die Zeit der Befreiungskriege in Amerika. Die scheinen noch nicht allzu lange zurückzuliegen, nicht wahr? Und doch — jeder Mann, jede Frau, jedes Kind von damals auf der ganzen Erde — mit Ausnahme von ein paar, die über hundert geworden sind — ist heute tot. Nicht nur die Konföderierten und Unionssoldaten, die sich gegenseitig mit Musketen umlegten. Die Bevölkerung des ganzen Globus — die Chinesen, die Massen von Indern, die Russen, die Deutschen, die Franzosen — alle tot. Das sollte man sich mal genau vor Augen halten.«


    »Ich schwitze dennoch.«


    »Natürlich. Irrationalerweise hoffen wir nämlich alle irgendwie, am Leben zu bleiben. Es ist dies die primäre Illusion des Menschen, daß er irgendwie überleben, Unsterblichkeit erlangen wird. Seien Sie dankbar, daß Sie sich von dieser Welt verabschieden, ohne Schmerzen leiden zu müssen. Kein langes quälendes Leiden, keine Schmerzen, kein Verfallen in läppisches Greisentum. Einen glatten Schuß durchs Herz und den ewigen Frieden des Meeres.«


    »Wenn man Sie so hört, klingt die Sache beinahe großartig. Warum schießen Sie die Kugel dann nicht in Ihr eigenes Hirn und saufen nachher friedlich ab? Dann brauchen Sie sich wenigstens um Ihre alten Tage als Gangster keine Sorgen mehr zu machen.«


    Dundee seufzte und nahm die Magnum auf. »Nun, genug der müßigen Philosophiererei.« Er stand auf. »An die Arbeit. Ich glaube, wir sind jetzt weit genug draußen. Ihr nasses Grab erwartet Sie, Mr. Challis.«


    Die Klebestreifen um meine Handgelenke wurden durchgeschnitten. Unsicher kam ich hoch, schwankte und fing mich gerade noch. Die See war inzwischen rauher geworden unter einer aufkommenden Brise, und die Happy Times rollte und schlingerte.


    »Nach Ihnen.« Dundee deutete mit einem Nicken zum Deck hinauf.


    Ich trat durch die Luke aufs Dach hinaus und stellte mich neben Walroß, der, einen Anker in der Hand, auf uns gewartet zu haben schien.


    Dundee stützte mich mit einem Arm und erklärte mir, er wolle nicht, daß ich über Bord falle, ohne vorher ein Loch im Kopf zu haben. Er holte meine .38er aus seiner Tasche und warf sie neben uns über Bord; es gluckste kaum, als sie nach unten verschwand. Sie war ein Beweisstück, und Dundee wollte kein Beweisstück herumliegen haben.


    »Stellen Sie beide Füße dicht nebeneinander.«


    Sie wollten mir die Fußgelenke mit Draht umschnüren und daran den Anker befestigen. Ich überlegte, was ich dagegen machen könnte, aber nichts fiel mir ein. Wenn ich mit dem Fuß nach Dundee trat, würde er mir nur vorzeitig seine Bleipille verabreichen. Und jede Sekunde war eine Sekunde mehr Leben. Woraus sich erklärt, warum Verurteilte immer so langsam zum Galgen gehen.


    Ich stellte die Füße dicht nebeneinander.


    Die See war frei von Lichtern. So weit kam keines der Küstenwachboote heraus. Aber plötzlich war da doch Licht. Das blubbernde, dröhnende Geräusch war in der Luft. Jemand in einem Hubschrauber stieß zu uns herab, und zwar schnell.


    Dundee und Walroß hatten beide instinktiv die Köpfe nach oben gedreht, und diese Sekunde ließ ich nicht ungenutzt. Ich rammte Walroß gegen die Reling. Mit einem unterdrückten Schrei segelte er über Bord, immer noch den Anker in der Hand. Ich hörte ihn aufklatschen, gerade als Dundee mit der Magnum loslegte.


    Seine erste Kugel streifte mich an den Rippen, und ich wußte, mit der nächsten würde er mich endgültig erwischen. Es gab hier nichts, wohin ich rennen konnte, und meine Handgelenke waren immer noch zusammengeschnürt.


    Ein greller Lichtstrahl fiel auf uns herab, und über uns begann eine Maschinenpistole zu hämmern. Dundee knickte in sich zusammen, krallte sich mit den Händen in Brust und Bauch, fiel dann der Länge nach aufs Gesicht.


    Der Kerl vom Ruder kam auf mich zugerannt. Ich sah eine Automatic in seiner rechten Hand glitzern. Ich ließ mich flach aufs Deck fallen. Beide Schüsse verfehlten mich.


    Der Hubschrauber hatte eine Schleife gezogen, kam zurück und ließ einen weiteren Bleistrahl los. Der Rudergänger bekam das meiste davon in den Nacken und in die Schultern. Er taumelte rückwärts. Eine dritte Garbe erledigte Walroß, der gerade zurück an Bord klettern wollte. Ich war am Leben. Und all des Königs Mannen waren tot.


    


    »Junge, Sie sollten sich von einem Arzt anschauen lassen.«


    »Zur Hölle damit, ich fühle mich prächtig.« Joe Fritch bandagierte mir die Rippengegend, und von da an fühlte ich mich tatsächlich fast wieder wohl. »Ich verstehe immer noch nicht, wie Sie hierher gekommen sind. Geschweige denn, warum Sie überhaupt gekommen sind.«


    Wir waren in dem Hubschrauber, hielten auf die Küste zu.


    »Man findet heutzutage nur noch selten Kerls mit Mumm in den Knochen. Als Sie aus der Cessna heraussprangen, wußte ich, Sie haben welchen. Die meisten Kerls haben Schiß. Selbst Fallschirmspringer trainieren erst eine ganze Weile auf dem Boden, bevor sie den ersten Sprung versuchen. Und dann haben sie automatisch auslösende Statikleinen an ihren Schirmen. Alles geht ganz von selbst, so sicher wie nur was. Sie hingegen gurteten sich die beiden Schirme um und sprangen einfach. Das braucht Mumm.«


    »Ich diskutiere niemals meine eigene Größe. Und es erklärt immer noch in keiner Weise, warum Sie plötzlich dort waren.«


    »Ich komm’ schon noch darauf — schrittweise.« Er grinste mich an, und diesmal erschien er mir gar nicht mehr so häßlich. In der Tat, er war nahezu eine Schönheit.


    »Fahren Sie fort.«


    »Ich habe meine Finger nicht in dem Mord an dem Fallschirmspringer. Er heuerte meine Maschine an und erklärte mir, was ich zu tun hatte. Doch ich wußte nicht, was er eigentlich vorhatte. Ich dachte mir, er hätte einen Sprung in der Schüssel. Aber die Bezahlung war gut. Der Kerl sagte mir, ich sollte Ihnen eintrichtern, wie Sie zu springen haben und Sie mit hinaufnehmen. Ich folgte ganz einfach seinen Anweisungen. Er sagte mir, er hätte Ihnen etwas auszuhändigen, sagte aber nicht, was es war.«


    »Kannten Sie ihn?«


    »Er sagte mir, er heiße Richey. Marc Richey. Ich kannte ihn sowenig wie Adam und Eva.«


    »Bei dem Namen schlägt bei mir auch keine Saite im Gedächtnis an. Kannten Sie seinen Piloten, den Mann, der die Piper flog?«


    »Nein. Auch die Maschine hab’ ich nie zuvor gesehen.«


    »Und was passierte dann?«


    »Als ich gelandet war und mir mein Fallschirmzeug zurückgeholt hatte und auf die Schnelle verduftet war, fing ich an, darüber nachzudenken, wieviel Mumm Sie gehabt hatten. Ich schätzte jedoch, ich würde Sie niemals mehr wiedersehen. Es lag ja keinerlei Grund dafür vor.«


    »Das ist es, was auch ich bisher nicht...«


    »Lassen Sie mich nur erklären, Junge. Ich war zufällig draußen über den Palisaden, als ich Ihren Wagen entdeckte. Ich ging hinunter, um Ihnen zuzuwinken, als ich den Kerl mit dem Knaller in der Hand in Ihre Kutsche steigen sah. Ich konnte es von dort, wo ich in der Luft hing, ganz deutlich ausmachen. Ich stieg wieder hoch und folgte Ihrem Wagen hinaus zu dem alten Marina-Dock. Ich sah, wie Sie an Bord gescheucht wurden und folgte Ihnen hinaus zu der Insel.«


    »Egg Island.«


    »Ja, so nennen sie es hier. Jedenfalls seh’ ich Sie dann ins Haus gehen und nicht viel später mit den beiden Kerlen wieder ‘rauskommen. Ich wußte, was Sie da abkriegen sollten. Also wartete ich noch, um ganz sicherzugehen, und kam dann herunter, um Ihnen ein bißchen zu helfen. Der Wind trieb mein Motorengeräusch von Ihnen weg. Alles klappte bestens.«


    »Zu meinem Glück haben Sie keine Hemmungen, Leute umzulegen.«


    »Bei solchen Gangstern hab’ ich keine. Sie hatten Richey erwischt, ihm an beiden Schirmen die Leinen durchgeschnitten. Sie hatten sich die Bleiportionen mehr als verdient.«


    »Ich verdanke Ihnen mein Leben. Danke.«
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    Es war Morgen.


    Joe setzte mich an der alten Marina ab, wo ich meinen Wagen wieder abholte. Ich hatte eine .38er als Reserve im Handschuhkasten. Ich ließ sie in meinen Halfter schlüpfen und machte mich auf den Weg nach Westwood. Es war Zeit, Maria mal wieder guten Tag zu sagen.


    Ich rätselte herum, wie das jetzt mit Russel war. Er würde todsicher auch den Mord an den drei Mädchen zugegeben haben, wenn er es tatsächlich getan hatte. Er wäre sogar darauf stolz gewesen. Vielleicht wußte er, wer tatsächlich die beiden Stripteasetänzerinnen und Rena auf dem Gewissen hatte. Vielleicht hatte er Grund, den Burschen unter seine Fittiche zu nehmen. Jetzt hinter Russel herzujagen, würde mir gar nichts einbringen, nicht bei diesem Stand der Dinge. Er würde weiter den Mund halten.


    Was bedeutete, weitere Spuren abzugrasen und ihnen nachzurasen.


    Das Leben eines Detektivs: Anderen Leuten hinterherrennen und sie über andere Leute ausfragen — wenn er nicht vorher eins auf den Kopf bekommt, abgestochen oder mit Blei gefüllt wird.


    Maria kam gerade vom Club heim, als ich ihr Appartement erreichte. Sie sah ein bißchen bleich aus, und ich fragte sie, warum.


    »Weil die Mädchen mich das Zittern gelehrt haben. Sie reden dauernd von einem weiteren Mord — daß jemand von uns die nächste Leiche abgeben wird. Zwei Tänzerinnen haben gekündigt, und die anderen haben gedroht, es zu tun. Vanner hat unsere Gage verdoppelt und uns Schutz versprochen.«


    Sie ließ sich in einen hochgepolsterten Sessel fallen.


    »Ich trau’ dem Kerl am Bühneneingang nicht über den Weg.«


    »Oh, Johnny ist okay. Er ist nur gerade in dem Alter, wo ihm das Prahlen mit seinen Muskeln Spaß macht. Er ist kein Killer, Bart.«


    »Wir sind alle potentielle Mörder, Baby. Das ist es, was die Klapsmühlen-Doktoren uns erklären. Zur Hölle, hab’ ich nicht gerade vor zwei Nächten zwei Gangster mit einer MP bearbeitet?«


    »In Notwehr. Das ist etwas anderes.«


    »Gut, aber laß du mal schön ein Auge auf dem kleinen Johnny. Ich hab’ mit einer Menge komischer Käuze verhandelt, seit diese Geschichte begonnen hat, und jeder von ihnen kann der Schuldige sein. Galehart haßte seine Frau. Er könnte seinen Haß auf alles Weibliche übertragen haben. Oder Larry Helle. Ich glaube, er hat einen goldenen Arm für Heroin. Und Rena hat für ihn gearbeitet. Er könnte uns belauscht haben bei unserer kleinen Unterredung — und ihr dann dafür, daß sie mir zu helfen versucht hat, die Kehle durchgeschnitten haben. Oder nimm mal Shatner, der den Zeitungsstand in Hollywood hat. Er hat mit der Wexler in einer Bude zusammen gehaust. Er könnte auf die Clarke scharf gewesen sein. Vielleicht wurde die Wexler daraufhin eifersüchtig, und er hat sie beide umgelegt. Oder Zuber, dieses Kriechtier, mit seinen Stummfilmen. Oder Eckerman mit seinen Feinden. Beide haben eine Menge Löcher im Karton. Nicht einmal den alten Kharkov kann man ausschließen. Basil ist noch gut auf den Beinen und könnte Linda gebeten haben, ihn zu heiraten. Vielleicht hat er die Abfuhr nicht vertragen. Daß als nächste die Wexler dran glauben mußte, könnte ein Versuch von ihm sein, es wie eine Mordserie aussehen zu lassen. Eine Art von Ungeheuer im wirklichen Leben, als Clou zu den fiktiven von einst. Und White droben in Berkeley ist ein potentieller Al Capone. Vergöttert Verbrechen und Verbrecher. Mord könnte eine schmackhafte Mahlzeit für ihn sein. Von King gar nicht erst zu reden, der in allem die Finger drin hat. Er hat mir Bo in den Nacken gesetzt. Und dann haben wir da den wütenden Mr. Vanner. Er kann mich angeheuert haben, um den Verdacht von sich abzulenken. Und wer hatte bessere Chancen, all die Morde zu begehen? Such dir einen davon aus. Du hast die Wahl, Baby. Zehn schwarze Buben sind bei diesem Poker drin. Zehn potentielle Mörder.«


    »Wo gehen wir jetzt hin?«


    »Ins Schlafzimmer.« Ich grinste sie an. »Vielleicht hat sich jemand unterm Bett versteckt. Wenn wir kräftig damit wippen, kommt er vielleicht vorgekrochen.« Ich nahm sie auf die Arme. »Okay?«


    »Okay. Ich möchte nicht, daß du einer deiner Spuren nicht gründlich nachgehst.«


    


    »Sind Sie Ray Spaulding?«


    »Ich bin Ray Douglas Spaulding. Ich ziehe es vor, mit dem vollen Namen genannt zu werden.«


    Wir standen in einem Kuriositätenladen in der Olvera Street im Stadtinneren von Los Angeles. Die Olvera bietet, wie die Handelskammer es beschreibt, einen »anregenden Blick in die schillernde Vergangenheit von Los Angeles«. Schillernd ist die Olvera tatsächlich, ein wahres Dorado für Touristen, mit breitrandigen Sombreros, heißem Chilipfeffer, Papierlaternen, langen Schlitzmessern — und Kopfsteinpflaster, das einen daran erinnert, daß dies hier einstmals Mexiko war. Sie können sich sogar ein paar Stangen echten Rohrzucker kaufen und darauf herumkauen, wenn Sie noch keine Löcher in den Zähnen haben.


    Ray Douglas Spaulding war der fette, schweinsäugige Besitzer eines Ladens, der sich Golden Cockroach nannte. Genauer bekam ich den Namen mit meinem mickrigen Spanisch nicht mit. Jedenfalls war Spaulding der Mann, mit dem ich reden wollte. Vanner hatte mir gesagt, daß Linda dort viele ihrer Einkäufe erledigt hatte.


    Ich fragte Spaulding nach ihr.


    »Ich hab’ Miß Clarke gekannt, aber nur als Kundin.« Seine Schweinsäugelchen tränten, und er tupfte sie mit einem Spitzentaschentuch ab. »Sie hat bei uns ein bestimmtes Kollier bestellt.«


    »Was für eines?«


    »Wir hatten es nicht auf Lager. Das Kollier war nach den Grabsteinen des Stehenden Toten von Guadalajara geformt.«


    »So ein Ding, um damit bei einer Party ein bißchen aufzufallen?«


    Die Leichtigkeit, mit der ich die Sache nahm, ärgerte ihn. »Solche Kolliers sind seltene Kunstwerke, Mr. Challis. Die Steine sind exquisit geschliffen und angeordnet. Das Aufziehen ist von einem Mann besorgt worden, der solchen Dingen sein ganzes Leben gewidmet hat.«


    »Haben Sie das Kollier für sie denn bekommen?«


    »Ja.« Immer noch tupfte er die Augen ab. »Condylis — mein Angestellter — rief Miß Clarke ein paar Tage vor ihrem unglücklichen Hinscheiden an, um ihr zu sagen, daß das Kollier eingetroffen sei. Sie kam am gleichen Nachmittag, um es abzuholen. Sie schien höchst erfreut und zufrieden zu sein.«


    »Wissen Sie sonst etwas von ihr?«


    »Nichts weiter — gar nichts. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen. Ich habe noch Kunden.«


    Von einer Cantina gleich nebenan rief ich Vanner an und fragte ihn, ob er etwas von einem Todesstein-Kollier wüßte.


    Er wußte nichts.


    


    Windstöße bliesen mit Macht den Staub von den Rissen in der ziegelsteingepflasterten Straße hoch, peitschten die Mäntel der vorbeihastenden Fußgänger.


    Ein Pferdewagen klapperte einen Hügel herunter und bog um die Ecke. Auf dem hohen Holzbock kämpften drei Männer mit den Zügeln. Der außer Kontrolle geratene Wagen schleuderte scharf herum, streifte mit der Breitseite einen Bierwagen, kippte um, schleuderte zwei der Männer davon und nagelte den dritten unter den Rädern fest. Die Bierfässer rollten durcheinander. Die beiden Überlebenden des Zusammenstoßes zogen Pistolen und begannen aufeinander zu schießen. Eine Frau, die vor einem Laden stand, schrie auf und fiel in Ohnmacht.


    Einer der Männer schrie: »Du bringst mich um, Jed Stubblefield.«


    Er taumelte seitwärts und kippte über eines der rollenden Bierfässer weg.


    »Schnitt!« Ein großer Mann in einem Lederjackett ging zu dem Burschen am Bierfaß hinüber. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Fred, daß Sie rückwärts fallen sollen, nicht seitwärts. Man fällt beim Sterben nicht seitwärts.« Und zu der Frau, die ohnmächtig geworden war: »Ihr Umkippen, Miß Broun, ist geradezu ein Witz. Sie sollen auf den Gehsteig schmelzen, habe ich Ihnen erklärt — wie eine knickende Rose.«


    Er klappte die Knie zusammen und sackte langsam zu Boden, was für mich ganz und gar nicht aussah wie eine knickende Rose.


    »Los, kommen Sie, schnappen wir uns eine Tasse Java.« Frankie Chester winkte mir. »Das ist die einzige Zeile meines Dialogs, die sie heute abdrehen werden. Das mit den Wagen ist doch alles nur Bluff. Hat es Ihnen gefallen?«


    »Der Bierwagen wirkte verdammt echt.«


    »Aber doch nicht der Bierwagen — meine Zeile, Junge! An der hab’ ich die ganze Nacht gearbeitet. Ich konnte bis zum Morgengrauen nicht einschlafen. Ich schätze, da liegt alles drin — der letzte Hauch von den Lippen eines Sterbenden in dem schrecklichen Augenblick vor dem Hinübergleiten in die Ewigkeit: ›Du bringst mich um, Jed Stubblefield.‹ Klingt doch ungeheuer echt nach Anno 1876, was?«


    Chester hatte mich eingeladen herüberzukommen, wo Donner 1876 gedreht wurde, weil ich ihn angerufen hatte, daß ich ihn sprechen wollte. Er hatte Helen Wexler noch vor Shatner gekannt, und ich wollte dem roten Fädchen bis ganz zum Ende nachgehen, nachdem ich schon einmal damit angefangen hatte. Wir waren in Culver City, innerhalb der Metropolitan-Studios, und gingen jetzt auf die Kantine zu.


    »Was haben diese armseligen Witzbolde doch ein Glück gehabt, mich für die Cowboy Schmarren anheuern zu können.«


    Frankie Chester war groß und rothaarig, hatte ein vorspringendes Kinn und Ohren wie ein Elefantenbaby. Für einen Cowboy war er schon leicht betagt, irgendwo Ende der Dreißig. Er trug einen grünen Hongkong-Anzug mit einem gelben Seidenschal, in den seine Initialen eingestickt waren. »Ich meine, das Drehbuch war der letzte Dreck, ehe ich es in die Hand bekam. Den ganzen Krampf mußte ich erst mal ‘rausstreichen und vom Exposé aus quasi noch mal von vorn anfangen. Jetzt endlich hat die Sache Schmiß. Jetzt hat es das berühmte Chester-Flair.«


    »Schreiben Sie viele Manuskripte?«


    »Ich hab’ für Alfie Swift das Drehbuch zu Abfall der Verruchten geschrieben. Einer meiner besten Knüller. Verstehen Sie — der Held sammelt Abfall, aber in Wirklichkeit sammelt er die Sünden der Welt. Verstehen Sie das Symbolische daran?«


    »Das ist wohl kaum zu übersehen.«


    Wir betraten die Studio-Kantine. Eine krummbeinige Kellnerin balancierte ein schwankendes Tablett mit Kaffeetassen an uns vorbei. Der ganze Raum war voller Geräusche: klappernde Tassen, klappernde Bestecke, erregte Konversationen. Chester winkte eifrig einem rotgesichtigen Mann an einem Ecktisch zu.


    »Der Kerl, der da drüben sitzt, ist mein Produzent. Hermie Mosher. Ein Schleicher, hinterlistiger Typ. Aber mich läßt er in Ruhe. Er läßt mich machen. Das ist es, was am meisten zählt, hier in dem Bruchladen von einem Studio.«


    »Los, bestellen wir was.«


    »Toller Gedanke. Ich brauche auch was in meinen Bauch. Ich hab’ kein Frühstück gehabt. Ich war ganz durchgedreht heute morgen, als ich endlich die richtige Betonung meiner Zeile hatte.«


    Wir bestellten etwas, das sich Reelburger à la Sahara nannte. Chester sagte mir, daß man das Zeug nach einem berühmten Produzenten genannt hatte, eben Reelburger — dessen Konterfei überall in den halbdunklen Gängen herumhing und nachts draußen am Haupteingang in Zehntausend-Watt-Beleuchtung strahlte.


    Ein krummer alter Kerl kam an unserem Tisch vorbei. »He, Frankie.«


    »He, Jonathan.«


    »Ein Freund von Ihnen?«


    »Aber wo! Das ist hier der Orang-Utang. Früher tat er hier nichts weiter als von Pferden ‘runterzufallen. Bis er sich mal die Wirbelsäule anknackste. Aus war’s. Jetzt verdient er sich als Orang-Utang in Gruselfilmen sein Gnadenbrot. Ich kann den Kerl nicht sonderlich leiden. Er hat keine Persönlichkeit. Ohne Persönlichkeit ist man hier unten durch.«


    Frankie Chester selbst war in der Tat eine Persönlichkeit. Er redete und redete, übertrieb alles ins Maßlose. Seine Bewunderung galt ihm selbst. Ich mußte ihm jetzt dazwischenfahren, um überhaupt einmal das Thema zu diskutieren, dessentwegen ich hergekommen war.


    »Hatten Sie mit der Wexler so etwas wie eine kleine Affäre?«


    »Nicht genau das.« Chester biß in seine Reelburger. Der Ketchup quoll ihm zwischen den Fingern durch. Seine Worte waren kaum verständlich. »Ich wußte, daß sie was für mich übrig hatte, aber ich war damals voll damit beschäftigt, meine japanische Hündin Nummer zwei an der Leine zu halten.«


    »Ich versteh Sie nicht.«


    »Das ist meine zweite Frau. Der Einfachheit halber numeriere ich sie: Hündin Nummer eins, Hündin Nummer zwei... Alles meine Ex-Frauen. Wie ich schon sagte, Nummer zwei hatte mir meine Suzuki gestohlen.«


    »Ihre was?«


    »Mein japanisches Motorrad. Sie stiehlt es dauernd, immer noch. Wenn ich’s zurückhole, stiehlt sie’s wieder. Das ist eine richtige Zwangshandlung bei ihr.«


    »Und was war mit der Wexler?«


    »Eines Nachts, nach der letzten Vorstellung, nahm ich sie mit auf meine Bude, und wir waren gerade munter dabei, als Nummer zwei ‘reingeplatzt kam. Sie stolperte über die Teppichkante, schlug in dem ganzen Durcheinander lang hin und brach sich dabei den Knöchel. Ich brachte sie ins Krankenhaus. Als ich zurückkam, war Helen Wexler verduftet, hatte sich ein Taxi genommen. Danach sah ich sie dann vielleicht noch zweimal, und da hatte sie sich schon diesen Shatner geangelt, und die beiden hausten zusammen in ihrer Bude.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wer sie ins Jenseits geschickt haben könnte?«


    »Haben Sie dabei an Shatner gedacht?«


    »An den hab’ ich unter anderem auch gedacht. Ich hab’ ihn überprüft, und er behauptet, er hätte die ganze Nacht in dem Zeitungsstand gearbeitet. Er hat Zeugen dafür. Aber er kann lügen, und genau das können auch seine Zeugen. Halten Sie ihn für fähig, daß er es ihr verpaßt hat?«


    »Sie sind doch der Privatschnüffler, nicht ich. Ich hab’ sie dann nie mehr mit dem kleinen Finger angerührt, weder so noch so. Sie wollte einfach nicht mehr, nach all dem Durcheinander mit meiner Nummer zwei und der Teppichkante. Ich hatte die Wexler zwei volle Monate nicht gesehen, als man sie umbrachte. Und das, Junge, ist die traurige Wahrheit.«


    Ich stand auf und sagte, ich müßte jetzt sehen, daß ich weiterkäme.


    »He, und was ist mit Ihrer Reelburger? Die haben Sie ja überhaupt nicht angerührt!«


    »Ich schenke sie Ihnen.«


    »Schönstes Dankeschön!« Frankie Chester biß hinein.


    Im Hinausgehen winkte ich Hermie Mosher zu.
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    In Mickeys Modell-Himmel waren keine Engel zu finden.


    Dafür gab es zwei dickliche Schlampen in verblichenen Seidenfetzen, die dekorativ auf einer Couch saßen, die schon antik gewesen war, als Hannibal die Alpen überquerte. An den Wänden hingen schlecht und körnig vergrößerte kitschige Aktaufnahmen. Außerdem gab es noch einen holzwurmstichigen Schreibtisch, hinter dem eine schmierig wirkende Type mit verkniffenen Augen hockte.


    »Erst mal muß ich Ihnen ein paar Fragen stellen.« Er war ein mürrischer Brummer. »Alles muß hier streng dem Gesetz entsprechen.«


    »Okay.«


    »Haben Sie eine Kamera?«


    Ich nickte. »In meinem Mantel. Eine Brownie.«


    »Wir vermieten Ihnen eine, wenn Sie keine haben.«


    »Ich sagte doch, ich habe eine, oder nicht?«


    »Wie ist Ihr Name und was Ihr Beruf?«


    »Mike Miller. Fabrikant.«


    Der Mann musterte mich verächtlich. »Mister, wollen Sie künstlerische Aktaufnahmen machen oder nicht?«


    Ich kratzte mich an der Nase. »Schreiben Sie mich lieber als John Smith ein. Arbeitslos.«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Wir haben heute bereits drei John Smiths. Als Smith kann ich Sie nicht mehr eintragen.«


    »Dann...« Wiederum kratzte ich mich an der Nase. »Machen Sie die Eintragung auf John Brown.«


    Er schrieb den Namen auf und beugte den Kopf über das Papier. Ich sah, daß Schreiben für ihn eine höchst schwierige Angelegenheit war.


    »Das macht dann fünf Dollar die Stunde, Mr. Brown. Zehn schieben Sie mir erst mal über den Tisch, bevor Sie ‘reingehen. Mr. Matcha besteht streng auf diesen Zehn im voraus. Wenn Sie länger als zwei Stunden drinbleiben, kassieren wir weitere fünf.«


    Ich schob ihm zwei Fünfer hinüber. Er prüfte sie und legte sie sorgfältig in die Schreibtischschublade. Dann zeigte er mit seinem schwarzrandigen Daumennagel in Richtung auf die beiden Mädchen auf der Couch. »Das sind unsere beiden Modelle. Suchen Sie sich eins aus.«


    »Die da.« Ich zeigte auf die eine mit strähnigem Haar. »Sie sieht so künstlerisch aus.«


    »Gut.« Der Mann händigte mir einen Schlüssel aus. »Studio 14. Flo, zeig Mr. Brown, wie er dahin kommt.«


    Flo nahm eine doppelte Portion Kaugummi aus dem Mund und klebte ihn unter die Tischdecke. »Folgen Sie mir.« Ihre Stimme klang nach Whisky und Rauch. Die seidene Umhüllung, die sie trug, hatte im Rücken ein großes ausgefranstes Loch, doch Flo schien das nichts weiter auszumachen.


    »Schon mal Nacktbilderchen gemacht?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Wir haben strenge Regeln. Ganz strenge. Keine obszönen Stellungen, nichts mit gespreizten Beinchen. Auch mit einer Hocke und so ist nichts. Verstanden, Mister?«


    »Klar.«


    »Manche meinen immer, wir seien hier so etwas wie ein regelrechter Puff. Stimmt aber gar nicht. Mickey hat strenge Regeln hier. An die halten wir uns. Was wir außerhalb der Dienststunden machen, interessiert ihn nicht. Aber hier drinnen machen wir nur künstlerisches Zeug.«


    Sie schloß die Tür zu Studio 14 auf, und wir gingen hinein. Der Raum war feucht und roch nach Zwiebeln. Ich fragte sie danach.


    »Mickey ißt hier drinnen immer seinen Lunch. Auf Zwiebeln ist er ganz närrisch.« Flo gestikulierte mit der Hand. »Auf die optische Atmosphäre kommt’s an, meint er immer. Nicht auf den Geruch. Der Geruch ist für die Gesundheit. Dies hier ist unser luxuriösester Raum. Mickey nennt ihn die Blaue Grotte.«


    Der Raum war früher einmal blau ausgemalt gewesen — inzwischen war die meiste Farbe abgebröckelt. Sie hing zum Teil noch in verstaubten Fetzen von der Decke und von den Wänden herunter. Auf dem ungekehrten Fußboden lagen verstreut ein paar große Muscheln herum, und in der einen Ecke verrottete ein altes Fischnetz. In der Mitte der Blauen Grotte war eine Matratze auf einem Haufen Ziegel aufgebaut.


    »Das ist hier wie in einem Boot.« Flo setzte sich auf die Kante. »Früher hatten wir da auch noch Segeltuch drum, wie bei der Reling von einem Boot — aber das ist ‘runtergefallen, und Mickey hat es zum Zusammennähen mitgenommen. Schätze, er wird wohl nie damit fertig werden.«


    »Mir macht das nichts aus.« Ich nahm die Brownie-Box aus der Manteltasche und drehte daran herum.


    Flo gähnte und schälte sich aus dem zerschlissenen Seidentuch mit dem Loch. Sie warf es in die Ecke über das Fischnetz. »Haben Sie irgendeine besondere Stellung im Auge, Mister? Wenn sie nicht obszön ist, mach’ ich sie.«


    »Machen Sie nur, wie Sie wollen.«


    Ihre Beine waren vor lauter Krampfadern wie gestreift, und am Bauch hatte sie eine lange senkrechte Narbe, schlecht genäht. »Ich kriegte mal was Kleines, das lag falsch.« Sie kicherte und drehte mir den Rücken zu, wobei sie die Hände auf ihre beiden Hinterbacken stützte. »Von hinten seh’ ich immer besser aus.«


    »Verdammt!«


    »Was stimmt nicht, Mister?«


    »Kein Film. Ich hab’ vergessen, mir einen zu kaufen.«


    »Holen Sie sich doch einen von Al vorn am Eingang. Ich warte hier auf Sie.« Sie schnappte ihr Seidentuch, wickelte sich wieder darin ein und schob sich eine frische Ladung Kaugummi in den Mund.


    »Kann mir nicht auch Mr. Matcha welche verkaufen?«


    Flo schaute verwirrt. »Klar. Sie können auch von Mickey welche haben. Aber ich bin sicher, daß Al vorn sämtliche Sorten hat.«


    »Ich mache meine Geschäfte am liebsten immer mit dem Boß. Dann fühl’ ich mich irgendwie wichtig im Leben. Versteh’n Sie?«


    Flo zuckte mit den Schultern. »Herr, wie groß ist Dein Reich. Schätze, ich hab’ schon alle Sorten von Viechern kennengelernt. Also machen Sie, wonach Ihnen der Sinn steht.«


    Es war ein flauer Vorwand, aber ein gescheiterer fiel mir im Augenblick nicht ein. Ich war gekommen, um mit Matcha zu sprechen, und wenn er nicht zu mir kam, mußte ich zu ihm gehen.


    Flo schob ihren Kaugummi im Mund herum. »Er ist im letzten Raum links den Gang hinunter.«


    Ich ging den Gang hinunter.


    In halber Entfernung nach hinten öffnete sich schlagartig eine andere Tür, und ein vierschrötiger Kerl kam heraus und rannte mich beinahe um. Er hatte sich drei oder vier Kameras um den Hals gehängt.


    »Oh, tut mir leid. Ich seh’ heute überhaupt nicht, wo ich hintrete. Sind Sie auch ein begeisterter Foto-Amateur?«


    »In gewisser Hinsicht.«


    Er streckte mir die Hand hin, und ich ergriff sie. Um ein Haar wäre ich in die Knie gegangen.


    »Entschuldigen Sie den harten Griff, aber ich war bei der Marine. Dort lernten wir das harte Händeschütteln. Mein Name ist Edwards. F. E. Edwards. Ich war Captain zur See. Ich hab’ vier Kinder und ein niedliches kleines Frauchen daheim in Maine. Ich bin hier, um ins Immobiliengeschäft einzusteigen. Ich dachte mir, ich mach mal schnell ein paar klassische Aktaufnahmen, um mich wieder auf Draht zu bringen. Ich habe im Dienst bei der Marine viel mit der Kamera gearbeitet. Haben Sie auch gedient?«


    »Als einfacher Schütze Arsch bei der Marine-Infanterie.«


    »Gut, ihr Jungs von der Marine-Infanterie habt eure Sache im Dschungel soweit ganz nett gemacht.«


    »Vielen Dank.«


    »Wenn Sie hier jemals ein Haus kaufen wollen, dann kommen Sie zu mir.« Er marschierte zum Eingang vor, während ich weiter nach hinten ging.


    Ich klopfte zweimal an die letzte Tür links. Irgend etwas Schweres rumpelte drinnen, und ein Fluch verriet mir, daß Mickey Matcha zu Hause war.


    Die Tür wurde aufgezogen, und ein dunkelrotes schwitzendes Gesicht erschien. »Kann man in seinem eigenen Haus nicht mal ein kleines Nickerchen machen?«


    »Ich bin Privatdetektiv. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen über Linda Clarke und Helen Wexler stellen.«


    Der Türspalt wollte sich sogleich wieder schließen, aber schnell setzte ich den Fuß dazwischen. »Bitte helfen Sie mir doch mit ein paar kleinen Auskünften, Mr. Matcha. Oder haben Sie irgendwas zu verbergen — doch sicher nicht?«


    Ich schlüpfte in das Zimmer, das ebenso dunkel und verschwitzt war wie sein Bewohner.


    Matcha hatte eine Schublade aufgezogen und eine Luger herausgenommen. Er hielt sie auf meine Brust gerichtet. »Verdammt noch mal, hinaus mit Ihnen! Sie haben kein Recht, sich einfach hier ‘reinzuboxen! Los, verduften Sie!«


    »Haben Sie die beiden Mädchen gekannt?«


    »Ich kenne lebendige und tote Mädchen in meinem Geschäft. Vielleicht kannten sie mich, vielleicht nicht. Und nun ‘raus mit Ihnen!«


    Er wedelte mit der Luger hin und her, und sein Atem stank nach mehreren Promille. Aber, betrunken oder nicht, er konnte immer noch einen Abzug durchziehen. Hier mußte ich mich stark machen. Auf die flaue Tour kam ich hier höchstens ins Jenseits, und das auch noch mehr oder minder aus Versehen.


    »Okay, Mickey — ich kann mich ja auch mal bei der Polizei nach Ihnen erkundigen, Ihnen hier Ihre Stinkbude voll Cops rammeln. Wollen Sie es unbedingt auf die harte Tour haben?«


    »Mist, verfluchter!« Matcha warf die Luger in die Schublade zurück und ließ sich schwer aufs Bett fallen.


    Er war ein Mann in den Sechzigern, untersetzt, mit einem leichten Silberblick. Er rieb sich die grauen Bartstoppeln. Seine Fingernägel waren abgebrochen, rissig und hatten schwarze Ränder.


    »Dann machen Sie schnell. Ich brauche mein bißchen Schlaf. Ich bin ein abgearbeiteter, müder Mann.«


    »Die Clarke oder die Wexler — kamen die aus irgendwelchen Gründen hier zu Ihnen?«


    »Die Wexler-Schlampe hab’ ich ein- oder zweimal hier gesehen.« Er fuhr sich mißgelaunt über die Bartstoppeln.


    »Warum kam sie her?«


    »Wegen Nachschub.«


    »Nachschub wovon?«


    »Marihuana. Holte sie von hier ab. Ich schäm’ mich da nicht weiter. Bin meiner Zeit ganz einfach voraus. Verdammt, Marihuana wird doch bald als gesetzlich zulässig erklärt. Tun Sie nicht so erstaunt.«


    »War sie auch auf was Stärkeres aus?«


    »Zum Beispiel?«


    »Heroin.«


    »Nein, die nicht. Vielleicht wäre sie später mal drauf gestoßen, wenn sie länger gelebt hätte. Sie neigte dazu.«


    »Wo bekommen Sie Ihr Zeug her?«


    »Warum sollte ich das ausgerechnet Ihnen erzählen. Hören Sie, ich kann doch nicht...«


    »Ihr Lieferant ist nicht zufällig King Russel, oder?«


    Matcha zuckte mit den Schultern und wurde knallrot im Gesicht. Er brauchte es mir gar nicht erst zu sagen. Ich war hier auf trächtigen Grund gestoßen.


    »Wer lädt das Zeug im Auftrag Kings hier ab?«


    »Ich bin nicht in der Lage, Ihnen...«


    »Sagen Sie mir seinen Namen, und Sie haben mein Wort, daß ich Sie nicht nenne und in die Sache niemals mit hineinziehe.«


    »Ihr Wort ist mir einen Dreck wert.«


    »Wenn Sie mir nicht den Namen sagen, kann ich meinen Freunden, den Cops, einen Wink geben. Die nehmen Sie und Ihre Stinkbude bis in die letzten Atome auseinander. Spätestens in vierundzwanzig Stunden sind Sie aus dem Geschäft. Wäre Ihnen das lieber?«


    Ich bluffte, aber Mickey wußte das nicht.


    Er ließ einen schweren Seufzer los und kratzte sich an einem seiner fleischigen Ohrläppchen. »Verdammt, wie ich Erpressung hasse!«


    »Den Namen will ich.«


    Er stieß einen weiteren Seufzer aus. »Jimmy Roland. Er ist ein junger Schnösel von einem Gangster. Meist treibt er sich nach zehn Uhr im Hangup drüben auf dem Olympic Boulevard herum. Roland macht für Russel all die kleinen Lieferungen hier in der Gegend.«


    »Na, sehen Sie, Mickey, was für nette Freunde wir beide doch sein können.«


    »Kann ich mich jetzt endlich wieder in mein Bett hauen?«


    »Klar.« Ich ließ ihn allein.


    


    Um zehn Uhr dreißig abends war ich im Hangup, einer schäbigen kleinen Kneipe, in der die meisten nichts weiter als Bier tranken und dazu Brezeln oder schimmelige Salzstangen aßen. An der Theke fragte ich nach Roland. Es ergab sich, daß er in einer der Nischen saß.


    »Er hat ein Mädchen bei sich, aber das muß jede Minute gehen. Wollen Sie warten?«


    »Ich werde warten.« Ich bestellte bei dem redseligen Barkeeper einen Scotch. Das Etikett war echt, nur war der Whisky mit Wasser verpanscht. Das machte mir unter diesen Umständen aber fast nichts aus.


    Ein Mann neben mir auf dem Hocker suchte Unterhaltung. »Ich bin ein Femoralist.«


    »Geschieht Ihnen ganz recht.«


    »Wissen Sie, was ein Femoralist ist?«


    Ich schüttelte den Kopf. Der Kerl war zaunlattendünn und hatte vorquellende Augen. Er trug einen Tweed-Anzug, der sich von den Ärmeln her aufzulösen begann.


    »Das ist ein Mann, der ganz besonders für kleine zarte, enge Frauen schwärmt. Die meisten Männer sind entweder Mastoconcupiszenten oder Philopygianer.«


    »Was Sie nicht sagen.«


    »Die ersteren sind besonders sexfühlig für Busen, die anderen für die Hinterbacken. Ein Handgelenk-Mann ist ein Taloprokliktiker, aber die sind in der heutigen Zeit selten. Im viktorianischen Zeitalter gab es viele Männer, die waren Taloprokliktiker. Oder sie waren suramorös — sexfühlig für die Waden. Am seltensten sind die Brachioerigentiker.«


    »Worauf sind die aus?«


    »Auf die Arme. Sie vergöttern bei Frauen die Arme. Vor allem die Ellenbogen können sie über alle Maße erregen.«


    »Mich regen an einer Frau am meisten die großen Zehen auf.«


    Verstört sah er mich an. »Ich kann mich im Augenblick nicht erinnern, wie es heißt, wenn Sie ein Zehenfanatiker sind. Aber ich glaube, das Wort wird mir schon noch einfallen.«


    »Denken Sie nur schön weiter darüber nach.«


    Ein Mädchen ging an mir vorbei; der Barmixer gab mir mit dem Kopf einen Wink. Ich bezahlte den Scotch und ging nach hinten.


    »He, Jimmy.« Roland war jung, spitzgesichtig und salopp gekleidet, was seinen Anzug betraf. Ich setzte mich zu ihm in die Nische.


    »Ich kenne Sie nicht.«


    »Jetzt schon.«


    »Wie heißen Sie?«


    »Nennen Sie mich Ismael.«


    »Also sagen Sie schon, was Sie wollen.«


    »Ich bin bei der Mörder-Gesellschaft. Wir haben da ein Sonderangebot zur Einführung: Zwei Leichen für den Preis von einer. Wenn Sie uns einen bezahlen, kriegen Sie den nächsten gratis umgelegt.«


    »Sehr witzig.«


    »Können Sie mit mir einen Augenblick reden, Roland?«


    »Hören Sie, Mr. Ismael, ich hab’ in fünf Minuten eine ganz dringende Verabredung. Wenn ich Ihnen eine Frage beantworten soll, dann fragen Sie schnell.«


    »Hatten Sie bei dem Mord an Helen Wexler die Finger mit drin?«


    »Sie sind wohl verrückt! Die kenne ich gar nicht.«


    »Ich weiß zufällig, daß sie das rauchte, was Sie immer bei einer von Ihren Stellen abladen.«


    »So — und?«


    »Ich will ihren Killer haben. Sie könnten mir helfen, ihn zu finden.«


    »Wie?«


    »Indem Sie mir sagen, mit wem die Wexler auf seelischer Tuchfühlung stand, wer ihre Busenfreunde waren. Von Shatner und Chester weiß ich. Ich brauche weitere Spuren.«


    Roland lächelte. »Und was hab’ ich davon?«


    Ich schob ihm einen Zehner über den Tisch. »Und ein weiterer kommt dazu, wenn sich Ihre Information auszahlt. Ferner kommt die Tatsache hinzu, daß ich den Jungs in Blau nichts von Ihnen erzähle.«


    Er nahm den Zehner und rollte ihn langsam zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her.


    Es war ein Versuch ins Blaue hinein. Er mochte die Wexler überhaupt nicht gekannt haben. Oder er konnte mich absichtlich auf eine falsche Spur setzen, mir einen faulen Hering andrehen.


    »Sie war mächtig intim mit ‘ner Rennfahrerin namens Shelley.«


    »Der Vorname?«


    »Anne. Wohnt irgendwo in den Cheviot Hills. Steht im Telefonbuch. Vielleicht kann die Ihnen helfen, den Kerl zu finden, der die Wexler abserviert hat. Die beiden waren mächtig befreundet miteinander.«


    »Vielleicht.«


    »Und ich weiß sonst nichts von der ganzen Angelegenheit. Ich weiß rein zufällig nur von diesen beiden Turteltauben. Klar?«


    »Völlig klar.«


    An dem Telefon in der Kneipe sah ich Anne Shelleys Adresse in den Cheviot Hills nach.


    Und nach einer Nacht gesundem Schlaf fuhr ich hinüber.
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    Anne Shelley sah ganz und gar nicht aus wie eine Rennfahrerin.


    Rennfahrer sind gewöhnlich groß, muskulös und haben ein quadratisches Kinn. Anne war klein und hatte ein entzückendes rundes Kinn. Ebenso rund war sie an anderen Stellen. Ihre Augen waren groß und blau und hatten lange Wimpern. Ihr Haar war honigblond und im Nacken kurzgeschnitten. Sie trug goldene Capri-Slipper, eine schwarze Hose und einen Pulli mit geschlitzten Ärmeln. Und sie war völlig bei der Sache.


    »Ich selbst — ich meine persönlich — möchte ein Gewehr in der Hand haben und Helens Mörder gegenüberstehen. Ich würde ihn erschießen. Ehrlich. Nicht nur, um dramatisch zu tun. Haben Sie das jemals getan?«


    »Dramatisch gewesen?«


    »Jemand erschossen.«


    »In den letzten zwei Tagen nicht.«


    »Oh!« Sie nippte an einem Rum-Punch. »Möchten Sie auch einen?«


    »Nein, danke. Ich bin ein Scotch-Fan.«


    »Davon hab’ ich leider nicht einen Tropfen im Haus. Ich trink’ immer nur dies hier.«


    »Ich komme auch trocken aus«, sagte ich.


    Ich hatte immer noch den Geschmack von dem verwässerten Scotch aus dem Hangup auf der Zunge. Schlechter Scotch deprimiert mich immer.


    »Rumsüchtig geworden bin ich in Connecticut. Ich fuhr letztes Jahr nach Lime Rock, um mir dort die Sportwagen-Ralley anzusehen. Alle tranken die ganze Woche lang Rum in einem Dingsbums, das sich Blackbeards Taverne nannte.«


    »Gab es denn kein Rennen dort?«


    »Oh, die fuhren da schon so eine hügelige Strecke entlang, aber Sportwagenrennen langweilen mich immer. Gefallen sie Ihnen?«


    »Ich hab’ mir nie welche angesehen.«


    »Ich hab’s nun mal mit den Aschenbahnrennen — schon immer gehabt.« Sie ging in dem kleinen weiblich ausgestatteten Raum auf und ab, ließ sich schließlich auf eine Couch mit rosa Rüschen gleiten. »Als ich zwölf war, hatte ich ein Höllending — einen 32er Ford. Der kleine Henry hat vielleicht einen weggehustet. Aber den verhökerte ich für einen Cadillac. Als nächstes holte ich mir dann einen Flachköpfigen ‘ran, aber der war ausgesprochen nur was zum Frühstück. Also stellte ich ihn in den Wald und zog mir einen...«


    »Halt, langsam. Irgendwo bin ich da nicht mehr mitgekommen. Sie haben mich abgehängt.«


    »Ich meine, das war so eine müde Laus, daß ich aus Versehen das Gaspedal flach trat, um ihn ein bißchen auf Touren zu kitzeln. Und da stellte ich ihn in den Wald, um nicht mehr länger...«


    »Sagen Sie — wie alt waren Sie da?«


    »Achtzehn. Und ich verstand mehr von hochgekitzelten Wagen als irgendein anderer von den Burschen in meinem Alter. Mein Bruder war närrisch auf Pflanzen — durch und durch Botaniker. Er konnte Rennwagen überhaupt nicht sehen, geschweige denn ausstehen.«


    »Und jetzt machen Sie’s beruflich?«


    »Ja, und ich hab’ eine Menge Silber, um das zu beweisen.« Sie nickte zu einem halben Dutzend Trophäen hinüber, die von einem Regal herunterblitzten. »Ich hab’das letzte Jahr in meiner Klasse Riverside gewonnen — gegen eine ganze Horde von wirklichen Pedalkönnern.«


    »Jetzt haben Sie mich schon wieder abgehängt.«


    Anne lächelte. »Wirklichen — Könnern — auf — der Aschenbahn.«


    »Ich bin einfach nicht Ihren Aschenbahn-Ausdrücken gewachsen.«


    Sie lächelte wieder. Ich mochte ihr Lächeln. Vor allem mochte ich sie.


    Sie sah mich an. »Ich bin ganz wild auf gut aussehende Männer. Also nehm’ ich Sie mit.«


    »Mit — wohin?«


    »Ein Klüngel von uns fliegt heute nachmittag hinunter. Zum Mammoth Wash. Das ist hinter Indio in der Nähe vom Salton-See. Man fährt von Niland einen Sandweg entlang. Sie werden schon sehen — ich nehm’ Sie ja mit.«


    »Ich hab’ aber im Augenblick einen Fall zu erledigen.«


    »Und ich bin Ihre heiße Spur, nicht wahr? Was Sie aus mir ‘rausbekommen wollen, kriegen Sie nicht ‘raus, es sei denn, Sie kommen mit. Mein Mund ist so lange versiegelt, bis Sie versprechen, daß Sie mitkommen.«


    Jetzt war ich an der Reihe zu lächeln. »Wie ich Erpressung hasse.«


    »Dann kommen Sie also?«


    »Wenn Sie eine häßliche männliche Spur wären, würde ich die Tatsachen einfach aus Ihnen herausfoltern. Da Sie aber eine entzückende weibliche Spur sind, werde ich mich von Ihnen mißbrauchen lassen.«


    Anne lachte. Sie kippte in einem Zug ihren Rum-Punsch hinunter.


    


    Den ganzen Tag waren wir durch Asche gerast. Im Kopf hatte ich das Gefühl, es sei mir Asche ins Gehirn geraten. Meine heiße Spur hatte sich in Asche verlaufen. Und jetzt saß ich im Sand. Anne, einen Meter neben mir, lag auf dem Bauch. In Asche.


    Ich sah auf meine Uhr. Wie durch ein kleines Wunder ging sie noch — trotz all der Asche. Ich machte mir Vorwürfe, daß ich die ganze Zeit den Fall vernachlässigt hatte. »Wann fahren wir nach Los Ange zurück?«


    »Wir machen morgen früh noch ein wenig Dünenklettern und dann jagen wir über einen Hinderniskurs mit entzückenden Überraschungen, den Slim abgesteckt hat.«


    »Morgen?«


    »Natürlich. Oder hast du etwa geglaubt, wir würden heute nacht noch zurückfahren?«


    »Allerdings.«


    »Dann vergiß den Gedanken oder tipple zu Fuß. Hast du schon einmal im Grünen geschlafen?«


    »Das mach’ ich doch die ganze Zeit. In der Tat, ich besitze gar kein Bett. Wenn es nicht gerade regnet oder donnert, nehme ich meine Decke, wickle mich ein und schlafe im Garten meines Appartements, mitten in den zusammengewehten Blättern. Inzwischen kenne ich jeden Regenwurm beim Vornamen.«


    Sie lachte und runzelte ihr Naschen. Es war ein nettes Naschen. »Wir haben einen Extraschlafsack für dich mitgenommen.«


    »So?«


    Sie nickte glücklich. Anne war ein glückliches Mädchen.


    Die Dunkelheit begann sich auszubreiten. Über den rosa leuchtenden Hügeln war der Himmel von einem unvergleichlichen transparenten Nachtblau. Fern hoben sich die Chocolat Mountains gegen den Horizont ab. Nur hier und da waren ein paar Kuppen mit Sage und Niederdisteln besetzt. Urplötzlich war dieser Abend mit seiner Stimmung hereingefallen — und mit ihm ein überwältigendes Gefühl von ewigem Frieden.


    »Ich muß dir ein paar Fragen über Helen stellen.« Ich wollte Anne in Wirklichkeit überhaupt nichts fragen — oder zumindest nicht das.


    »Ich weiß.« Annes Stimme war leise.


    Ihre runden blauen Augen sahen mich mit solcher Eindringlichkeit an, daß sie mich dazu inspirierten, ihr meine rechte Hand auf die Brust zu legen. Durch das dünne Tuch ihres Hemdes fühlte ich die Wärme ihres Körpers. Sanft und unendlich zart strich sie mit den Fingern meinen Nacken entlang, von oben nach unten und wieder hinauf. Ganz von selbst lag sie plötzlich in meinen Armen.


    Ich drückte sie ziemlich fest gegen den Boden.


    Bei all dem, was kam, schloß sie niemals die Augen.


    Glückliche Anne!


    


    Daheim, von meinem Büro aus, rief ich Vanner an. Anne hatte mir nicht viel sagen können — lediglich, daß sie Helen seit den Tagen in Hollywood High gekannt hatte und daß sie versucht hatte, Helen vom Rauschgift abzuhalten, als sie dahintergekommen war. Sie hatten deswegen miteinander gestritten, und Anne hatte sie dann nicht mehr wiedergesehen oder auch nur von ihr gehört, bis sie die Story ihres Todes in der Zeitung gelesen hatte.


    Eine weitere Spur allerdings hatte sie mir doch zeigen können. Sie führte zu einem Coffee Shop auf dem Wilshire Boulevard, wo meist Teenager, männlich und weiblich, zusammenkamen. Anne behauptete, Helen hätte immer dort gegessen, um in der Nähe von ›Kindern‹ zu sein, die sie ›an ihre Schultage erinnerten‹. Es war eine reichlich dünne Spur, aber ich hatte vor, ihr dennoch zu folgen und sagte das Vanner auch.


    »Ich bin nicht willens, noch weitere Vermögen für dünne Spuren hinauszuwerfen.« Hinter seinem bissigen Ton schien sich nur seine schwere Enttäuschung zu verbergen. »Entweder finden Sie den Killer in den nächsten achtundvierzig Stunden, oder ich entziehe Ihnen den Fall.«


    Dann, ohne abzuwarten, bis ich etwas dazu sagen konnte, brach er das Gespräch ab. Dieses Abbrechen war das einzige an dem ganzen Gespräch, was mir gefiel.


    Ich hätte ihm sowieso nichts weiter sagen können.
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    Draußen vor dem Gold Cup auf dem Wilshire Boulevard hielt mich ein Kerl mit langen weißen Haaren an. Er hatte eine Sonnenbrille auf und trug eine kurze Golfhose und ein mit Gänseblümchen bedrucktes Hemd.


    »Die Fliegenden Untertassen verraten uns alles.«


    »Gewiß.« Ich versuchte an ihm vorbeizukommen. Mit hageren, langen Fingern umklammerte er meinen Arm und hielt mich fest.


    »Wenn Sie irgend etwas wissen wollen, eine Information brauchen, die Sie weiterführen könnte, lassen Sie sich von den Untertassen helfen. Ich kann mich für Sie mit ihnen in Verbindung setzen. Mir glauben sie.«


    »Ich brauche nur eine Tasse Kaffee.«


    »Meiner ersten Untertasse begegnete ich an der Ecke Hollywood und Vine Boulevard.« Er hielt immer noch meinen Arm umklammert. »Sie nahm mich vor einem Drugstore an Bord. Ein winziger orangebrauner Gentleman mit zwei Köpfen lenkte sie. Ich nannte ihm meinen Namen, Paulson D. Witt, und er sagte mir den seinen: Inglub Auk. Ähnlicher kann man es in der Erdensprache nicht nachsprechen.«


    »Könnte ich bitte meinen Arm zurückhaben?«


    Er war ein alter hagerer Mann, vielleicht schon an die achtzig, und ich wollte mit ihm nicht allzu rauh umgehen. Aber festklammern konnte er sich.


    »Er fragte mich nach meiner Religion, und ich sagte es ihm direkt ins Gesicht — so wie ich es jetzt Ihnen sage. Meine Eltern waren Atheisten. Ich selbst wurde katholisch getauft, wuchs lutheranisch auf, heiratete episkopalisch, studierte Christian Science, praktizierte Yoga und zur Zeit bin ich jüdisch.«


    »Meinen Glückwunsch.« Ich versuchte seine klammernden Finger loszukriegen.


    »Der orangebraune Gentleman, Mr. Auk, erzählte mir, daß sie keine Frauen auf seinem Heimatplaneten haben. Es gibt dort absolut keinen Sex, in keinerlei Form. All die männlichen Wesen dort legen Eier und brüten Männchen aus, die dann ihrerseits wieder Eier legen. Ein geradezu entmutigender, wenn auch faszinierender Zirkulus.«


    Inzwischen hatte ich endlich meinen Arm von seinen Krallenfingern befreit. Rasch entwischte ich durch die Glastür in den Gold Cup hinein.


    Jetzt sah ich auch, woher der Laden seinen Namen hatte: Goldene Säulen, goldene Ledersessel, goldene Wände und eine goldene Decke. Die Menü-Karten waren goldumrandet, und die Salz- und Pfeffer-Streuer hatten goldene Deckelkappen. Alle Kellnerinnen waren goldblond. Ich schätzte, das gesamte männliche Personal mußte Goldzähne tragen, um hier arbeiten zu dürfen.


    Ich bestellte mir eine Tasse Goldkaffee.


    In dem Ding wimmelte es von Teenagern. Schlaff lagen und hingen sie in den Goldsesseln, kauerten über Colas, schlenderten planlos von Tisch zu Tisch und ließen dröhnend die Musikbox spielen. Meist trugen sie Jacken aus Kaninchenfell, Cowboy-Halbstiefel, Woll-Blazer mit klappenlosen Taschen und zerknitterte Seidenhemden. Die Mädchen trugen die Haare à la Pudel frisiert, und den Jungs hingen sie bis auf die Schultern herab. Sie wirkten kühl und halb hinüber. So ähnlich hörte sich auch ihre Konversation an.


    Junge: »Mensch, die ist vielleicht ‘ne Wucht. Doppelsexy mit Schuß. Und ihre Schwester, die ist noch mehr zack-zack-hinein.«


    Mädchen: »Die Strip-Szene ließen wir letzten Freitag vom Stapel. War aber ‘ne lausig müde Nummer mit so viel kühlen Typen um einen ‘rum, die einem nichts weiter als den Nabel aus dem Bauch glotzten. Und ich mit all dem aufgestauten Sex in mir drin.«


    Junge: »Also dann lagen wir zu dritt da drin in dem Loch, ‘n richtiger Sex-Salat, Linny und Mary machten es im Liege-Go-Go, und ich tütete beiden je eine drauf, und damit hatte sich der Kuli.«


    Ich hörte auf zuzuhören. Der übliche Teenager-Slang mochte ja noch hingehen, aber das hier war einfach unmöglich. Ich fragte die Kellnerin nach ihrem Namen.


    »Wilma. Wilma Beje.«


    »Haben Sie zufällig Helen Wexler gekannt, die Tänzerin, die vor ein paar Tagen ermordet wurde? Man sagte mir, sie sei nachmittags immer hier gewesen, um die Teenager zu beobachten.«


    Wilma nickte und schob sich eine blonde Strähne aus der Stirn. »Ich habe nie gewußt, wer sie eigentlich war und so, bis dann in den Zeitungen stand, daß sie ermordet wurde, aber erinnern kann ich mich an sie noch gut. Sie erschien mir immer irgendwie verträumt.«


    »Als ob sie unter Rauschgift stand?«


    »Könnte sein. Ihre Augen waren immer irgendwie glasig, und sie schien Schwierigkeiten zu haben, ihre Umgebung zu erkennen. Aber sie war manchmal stundenlang hier drinnen unter all den Kindern.«


    »Hat jemand von denen sich mal mit ihr unterhalten?«


    »Hab’ ich nie gesehen.«


    »Hat sie mal mit Ihnen gesprochen?«


    »Klar, nachdem sie herausgekriegt hatte, daß ich nach Holly High ‘rausging, wenn ich hier fertig war. Damit hatten wir irgendwie was Gemeinsames, könnte man sagen. Sie sprach davon, wie großartig es sei, jung zu sein, und wie sehr sie sich wünschte, niemals älter zu werden. Irgendwie traurig wirkte es, wie sie so redete.«


    »Haben Sie jemals gesehen, daß sie sich hier drinnen mit einem Kerl traf oder zusammen mit einem hereinkam?«


    »Nein, nie. Sie saß hier immer ganz allein herum und redete komisches Zeug. Oh, oft hatte sie ein Buch dabei. Jedesmal dasselbe.«


    »Können Sie sich an den Titel erinnern?«


    Wilma dachte angestrengt nach. »Es hatte irgendwas mit psychischen Pneumonien zu tun.«


    »Sie meinen psychischen Phänomenen?«


    »Ja — genau das. Darüber las sie immer. Sie behauptete, irgendein altes Mädchen namens Silvia oder so hätte ihr die Zukunft wahrgesagt. Daß sie schon bald sterben würde. Richtig gespenstisch wirkt das jetzt, wenn man daran denkt. Diese Silvia sagte, sie würde sterben, und dann stirbt sie auch. Ich meine, weil es wirklich passiert ist, wirkt es so gespenstisch.«


    »Danke, Wilma.« Ich legte einen Dollar auf die Tischkante, kippte in ein paar schnellen Schlucken meinen Gold-Cup herunter und steuerte auf den Ausgang zu.


    Ich hatte vor, den alten Untertassenknacker zu fragen, wer der Killer war. Aber Paulson D. Witt war verschwunden, als ich nach draußen kam. Ich schätze, der orangenbraune Zwerg hatte ihn abgeholt und nach Hause geflogen.


    


    Ich fuhr den Sprint den Hollywood Boulevard hinunter zum Western und parkte ihn hinter einem Drive-In. Dann überquerte ich die Straße zum Memory Bookshop, der auf Bücher über Okkultismus und Katzen spezialisiert war. In der Tür hing von innen ein großes handgemaltes Schild, das die provozierende Frage stellte:


    In dieser Zeit des Megatonnen-Todes — willst Du da einer der fünfzig Millionen amerikanischen Wasserstoffbombentoten sein?


    Ich hoffte, mir würde ein anderer Tod bestimmt sein.


    Mrs. Memory fegte mit heftigen Besenstrichen den Boden und beklagte sich bei ihrem Angestellten über das Leben.


    »Bücher werden noch mal mein Tod sein. Eines Tages wird mein armes überarbeitetes Herz einfach explodieren, und man wird mich mit den Füßen zuerst heraustragen. Und ich sage Ihnen das eine — wenn ich mich Dank der Gnade der Geister von dieser Herzattacke jemals erholen sollte, werde ich nie mehr ein Buch anrühren. Zwanzig Jahre lang habe ich Bücher gekauft, gehandelt, verkauft, Bücher gestapelt, Bücher abgestaubt, Bücher annonciert, Bücher repariert — und wofür? Damit mein Mann einfach stirbt und mich, eine hilflose Witwe, allein in diesem entsetzlichen Leben läßt. Ich sage Ihnen, das gesamte Gewicht dieses Bücherladens trage ich auf meinen Schultern. Verstehen Sie das, McCarty?«


    McCarty sagte, daß er verstünde. Er hatte es schon viele Male vorher gesagt.


    »Wenigstens habe ich noch die Geister.« Sie fegte immer noch wütend, mit dem Rücken zur Ladentür gewandt.


    Sie war eine zerbrechliche alte Frau mit Leberflecken auf den Armen und gefärbtem Haar — aber wie viele zerbrechliche alte Frauen verfügte sie über eine bemerkenswerte Konstitution. Ich bezweifelte, daß McCarty sie überleben würde, obwohl er fünfzehn Jahre jünger war als sie.


    »Die Geister verstehen mich. Katzen und Geister verstehen mich. Ich höre nie auf, Wilbur zu sagen, wie unfair es von ihm war, vor mir zu sterben. Er lacht mich dann einfach aus. Stellen Sie sich das vor. Wenn er geblieben und ich tot wäre, würde ich nicht über ihn lachen. Ich würde ihn trösten, ihm lustige kleine Geschichten erzählen, versuchen, ihm seine Last zu erleichtern. Oh, Geister können richtig ekelhaft sein, McCarty. Und Wilbur ist so einer. Ich glaube, ich werde mir gar nicht erst die Mühe machen, noch einmal mit ihm in Verbindung zu treten. Es gibt da so viele andere, die mich verstehen. Der Franzose, der bei Napoleon im Heer gedient hat — er ist ein ganz entzückender perfekter Gentleman. Wirklich wert, von diesseits aus angerufen zu werden.«


    »Entschuldigen Sie...«


    »Oh!« Mrs. Memory stellte den Besen zur Seite. »Das ist ja unser lieber Detektiv, Mr. Challis! Wie nett! Und was können wir heute für Sie tun? Noch ein Fotobüchlein mit zierlichen kleinen Nackedeis?« Ich hatte den Aktschmöker mal für einen Kerl gekauft, der sich wegen so was nicht in den Laden hineingetraut und mich dafür eigens engagiert hatte. Das war vor zwei Monaten gewesen, und der Kauf hatte meine Freundschaft mit Mrs. Memory zementieren helfen. Ich erklärte Mrs. Memory, daß ich diesmal gekommen war, um mir Bücher über psychische Phänomene anzusehen.


    »Es freut mich zu sehen, daß Sie an Geistern ein aktives Interesse zu nehmen beginnen. Gehen Sie nur nach hinten.«


    Ich stieg über eine schlafblinzelnde Katze hinweg, an zwei Regalen mit Porno-Schmökern vorbei, die Mrs. Memory ebenfalls diskret mit Nackedeis gekennzeichnet hatte, ganz nach hinten, wo ich so tat, als sähe ich mir verschiedene Titel an. »Die hier kenn’ ich alle schon. Haben Sie noch was Neueres?«


    Mit forschem Schritt kam sie zu mir nach hinten und schüttelte den Kopf. »Das hier ist alles, was ich momentan da habe. Wenn Sie Neueres haben wollen, müssen Sie zu Pickwick’s hinübergehen.«


    Ich zögerte. »Sie könnten mir vielleicht auch noch in anderer Hinsicht behilflich sein.«


    »Versuchen wir’s mal — also?«


    »Ich suche Kontakt mit einer wirklichen Hellseherin. Ich fühle, jetzt bin ich reif dazu. Ein Freund nannte mir eine, eine Frau namens Silvia, wußte aber nicht, wo und wann man sie antreffen kann. Haben Sie mal von der gehört?«


    »Natürlich habe ich das.« Mrs. Memory sah mich mit einem stolzen, wissenden Blick an. »Ich bin sogar schon bei ihr gewesen. Der Name ist jedoch nicht ganz richtig. Sie heißt Sylva — Madame Auriel Sylva. Zweimal die Woche gibt sie in ihrem alten Haus in der Nähe vom Mac-Arthur-Park am Alvorado Lesungen. Moment, da fällt mir gerade ein — wenn sie ihren Zeitplan nicht geändert hat, dann ist heute einer dieser Abende. Sie könnten hinübergehen und sich lesen lassen. Sie wird Sie in basses Staunen versetzen. Geben Sie ihr Ihren Kamm, Ihre Uhr oder Ihren Ring — irgend etwas Persönliches. Sie werden aus allen Wolken fallen.«


    »Prima. Welche Hausnummer hat sie?«


    »Ich glaube, es ist 714. Es nennt sich Haus der Hoffnung. Sie können es nicht verfehlen, Mr. Challis. Im Siebenhunderterblock auf dem Alvorado. Sagen Sie ihr, daß Tilly Memory Sie herübergeschickt hat.«


    »Werde ich gern tun.«


    Als ich bei Mrs. Memory hinausging, fragte sie McCarty, ob er sich darüber klar wäre, wie entsetzlich das Leben sei.


    Er sagte, er sei sich restlos darüber im klaren.


    


    Ich dachte, ich wäre irgendwo in San Francisco.


    Das hohe, giebelige viktorianische Haus mit den runden wetterverwitterten Cupolas, dem geschnitzten Holzbalkon, den Bleiglasfenstern, den Steinstufen, die hinaufführten, schien weit typischer für Frisco als für Los Angeles. Die alten Herrensitze drunten in Südkalifornien waren im Handumdrehen abgerissen gewesen, aber dieses hier hatte überlebt.


    Ein Kerl öffnete mir die Tür, nachdem ich geklingelt hatte. »Willkommen im Haus der Hoffnung. Treten Sie ein und empfangen Sie Weisheit.«


    »Gibt Auriel Sylva heute abend Lesungen?«


    »So ist es. Madame Sylva wird sich glücklich schätzen, Ihnen zu dienen. Die Gebühr beträgt fünf Dollar.«


    Ich wollte an ihm vorbeigehen, aber sein tuchumhüllter Arm hielt mich zurück.


    »Zahlbar hier an der Tür.«


    Ich händigte ihm einen Fünfer aus. Er lächelte kühl und geleitete mich mit Verbeugungen hinein.


    Das Haus war düster. Es roch nach Firnis, Mottenkugeln und altem Leder. Mein Hauslotse geleitete mich einen langen Gang hinunter, zwischen zwei Reihen an den Wänden hängenden goldgerahmten Ölgemälden von Königen, Generalen und Führern, oder vielleicht waren es auch ganz einfach Mitglieder der Familie. In jenen Tagen, als sie für die Leinwand posiert hatten, kam man in Öl hinterher immer als König, General oder Führer heraus, was das Äußerliche betrifft.


    »Gehen Sie nur hier hinein, Sir.« Mein Führer blieb an einer haibangelehnten Tür stehen. »Madame wird jeden Augenblick erwartet. Wenn Sie bitte Platz nehmen wollen.«


    Der Raum, in dem die Lesung stattfinden sollte, war nur um eine Spur heller als der düstere Gang. Ein großer mit rotem Plüsch bedeckter Tisch war in die Mitte gestellt worden. Auf einem Tablett brannte ein scharfes Räucherzeug ab und ließ dünne blaue Fäden aufsteigen. Im Kreis um den Plüschtisch herum waren mehrere hölzerne Stühle mit steifen hohen Lehnen aufgestellt. Für die, die Weisheit zu empfangen wünschten.


    Ich betrat den Kreis und setzte mich neben eine nervöse alte Frau, deren Kopf sich auf dem dürren Hals vor Aufregung dauernd von vorn nach hinten bewegte. Sie hielt ein viereckiges Lederportemonnaie fest auf den flachen Busen gedrückt und machte den Verschluß ununterbrochen auf und zu. Sie sah mich weder an noch sagte sie etwas, als ich mich neben sie setzte.


    Nur drei andere waren noch in dem Kreis: ein bärtiger Neger in weinrotem Anzug mit gelber Krawatte; eine Frau in mittleren Jahren, die einen imitierten Pelz und eine dunkle Sonnenbrille trug, so daß der Raum für sie wie das Innere einer Kohlenmine aussehen mußte; und ein unheimlicher fetter Kerl, der an die dreihundert Pfund wiegen mochte und dauernd schnaufte, stöhnte und ganz elend aussah.


    »Es ist dieser Qualm.« Der Mann stöhnte. »Der verdammte Qualm erstickt mich!«


    Die Frau in dem falschen Pelz sah ihn an. »Hören Sie gefälligst mit dem Fluchen auf. Ich bin nicht hergekommen, um mir Roheiten anzuhören.«


    Der Mann stöhnte weiter, sagte aber nichts mehr.


    »Jetzt warte ich schon beinah’ ‘ne Stunde.« Der Neger seufzte. »Wo, zum Teufel, steckt sie eigentlich solange?«


    Der Türaufseher steckte den Kopf herein und sagte: »Bitte suchen Sie die Dinge hervor, die Sie gelesen haben wollen. Madame ist bereits auf dem Weg hierher.«


    Die alte Frau neben mir kramte einen Kompaß aus ihrer Handtasche hervor, der Dicke brachte ein ledernes Schlüsseletui zum Vorschein, der Neger hatte einen Füllhalter in der Hand. Die Frau mit der Sonnenbrille streifte einen Ehering vom Finger. Ich nahm meine Armbanduhr ab.


    Ein dicker blauer Vorhang bewegte sich hinter uns, und Madame Sylva trat leise an den Tisch. Sie setzte sich und legte beide Hände flach auf den blauen Plüsch.


    »Bitte legen Sie alle Gegenstände auf den Tisch, so daß ich die primären Schwingungen empfangen kann.«


    Wir taten, was sie sagte. Ich dachte an die arme Helen Wexler, wie sie hier gesessen haben mochte, von Rauschgift betäubt und auf Madame Sylvas Worte gewartet hatte, und ich überlegte, ob Linda Clarke sie jemals hierher begleitet haben mochte. Ich bezweifelte es. Nach dem, was ich über Linda wußte, würde ihr diese gedämpfte, etwas unheimliche Atmosphäre tüchtig an die Nieren gegangen sein. Auch mir lief ein leichter Schauer über den Rücken. Vor allem fragte ich mich, ob ich meine Uhr wiederkriegen würde.


    Madame neigte den Kopf tief nach vorn und preßte die Fingerspitzen mit den rotlackierten Nägeln gegen die Schläfen. Sie hatte ein langes scharfgeschnittenes Kinn und blausilberne Lidschatten aufgetragen. Ihre Lippen waren nicht geschminkt. Ihr Haar lag glatt und fettig am Kopf an. Ihre Lippen waren dünn und blutleer. Sie trug einen dunkelblauen Seidenmantel mit einem persisch anmutenden Muster, in das Glasperlen eingewebt waren.


    »Die Schwingungen...« Sie schloß die Augen. »Ich bin — bin dabei — sie zu empfangen. Jetzt bilden sie sich prächtig aus. Ja, ja — ich bin bereit.« Sie öffnete die Augen, zwei tiefliegende dunkle Augen, die wie nasser Asphalt blitzten. »Wer will der erste sein?«


    Der Dicke stöhnte. »Ich!« Entschuldigend lächelte er zu den beiden Frauen herüber. »Ich muß früh zu Hause sein. Hab’s meiner Frau versprochen. Sie sagte, ich könnte nicht einfach...«


    »Aufhören!« Madames Stimme klang scharf. »Ich kann die Schwingungen nicht halten, wenn Geräusche im Raum hier sind.«


    Der Dicke hustete und verfiel dann in Schweigen.


    »Was möchten Sie gelesen haben?«


    »Mein Schlüsseletui.«


    Sie nahm es auf, rollte es zwischen beiden Handflächen hin und her, legte es dann an ihre linke Wange und atmete tief ein. Ihre Augen waren jetzt wieder geschlossen.


    »Ich fühle Unglück. Diese Person hat — Schwierigkeiten — mit anderen auszukommen. Ich spüre einen — breiten Golf, eine breite Kluft — die sich auftut zwischen ihm und der Welt. Diese Person braucht Verständnis, Verstehen.«


    Der Mann nickte. Ich verbiß mir das Grinsen. Vorgebeugt kauerten die anderen auf ihren Sesseln und sogen begierig jedes Detail von Madames Varieté-Nummer in sich auf.


    »Ich spüre — Nächte des Schreckens, der Sorge und — und ich sehe, daß diese Person — einen schweren Verlust erlitten hat. Jemand, der ihm ganz nah, sehr teuer war...«


    »Bennie!« Der Fettkloß hauchte den Namen. »Unser Cockerspaniel. Er starb letzten Monat an der Staupe.«


    »Ich spüre — ein Verlangen nach Respekt — einen Respekt, der bisher verweigert — vorenthalten wurde.«


    »Mein Boß haßt mich!«


    Madame Sylva preßte das Etui jetzt gegen ihre rechte Wange. »Ich bin bereit, eine Wahrsagung zu machen.«


    Der Mann zerrte am Kragen seines Hemdes.


    »Ich sage voraus, daß dieser Mann neue Freunde, eine neue Umgebung — eine neue Lebensart finden wird — und daß er persönliche Erfüllung finden wird.«


    »Wann? Wann?«


    »Schon bald. Noch in diesem Jahr.«


    »Wir haben vor, nach Michigan zu ziehen, ich und meine Frau. Ich könnte dort bei meinem Schwager arbeiten. In seinem Fotoladen. Mit meinem Schwager bin ich immer gut ausgekommen.«


    »Die Lesung ist zu Ende. Verlassen Sie bitte den Raum, damit ich andere Schwingungen empfangen kann.«


    »Ja, okay — danke!« Er stemmte sich ächzend aus dem Sessel hoch und entfernte sich mit kleinen Schritten.


    »Wer ist der Nächste?« Ihr Blick streifte die Gesichter unseres Kreises.


    Ich hatte lediglich vor, Madame Sylva zu fragen, wie sie zu ihrer Todesvoraussage für die Wexler gekommen war; mehr wollte ich nicht von ihr. Aber dabei konnte ich keinen Zuhörer gebrauchen. Was bedeutete, daß ich die anderen drei vorlassen mußte.


    Zuerst die Frau mit der Sonnenbrille. »Ich! Der Ring — er ist von mir.«


    Madame Sylva nahm den Ring, wiederholte das Rollen zwischen den Handflächen, preßte ihn an die Wange. »Ich spüre — eine Tiefe — eine Seelentiefe in dieser Person. Aber da ist auch Angst. Große Angst. Haben Sie Angst — Kinder zu bekommen?«


    »Ja — ja, das hab’ ich. Woher wußten Sie...«


    »Ruhe, schweigen Sie. Beantworten Sie meine Frage. Fragen Sie von sich aus nichts.« Sie schloß wieder die Augen. »Das, was natürlich ist — brauchen Sie nicht zu fürchten...«


    Ich seufzte. Die Schauspielerei war ein bißchen allzu oberflächlich, selbst dafür, daß sie nur fünf Piepen verlangte. Das Mädchen in dem Kaninchenpelz mit der Schmetterlingssonnenbrille war nicht der mütterliche Typ. Sylva mixte da lediglich Platitüden mit Psychologie aus dem ersten Semester und Schüsse ins Blaue zusammen. Ich verschwendete hier lediglich meine Zeit. Daß ihre Todesvoraussage zugetroffen hatte, war ganz einfach Zufall gewesen. Davon war ich in diesem Moment überzeugt, und deshalb seufzte ich aus Versehen gleich noch einmal. Diesmal hörte sie den Seufzer.


    »Ich spüre eine Feindlichkeit hier im Raum.« Sie sah mich an. »Ich kann nicht gegen Feindseligkeit arbeiten. Dann werden die Schwingungen entgegengesetzt überlagert und aufgehoben.«


    Der Neger und die nervöse Schachtel warfen mir strafende Blicke zu.


    »Ihr Geld wird Ihnen an der Tür zurückerstattet. Verlassen Sie bitte den Raum.«


    »Nicht ohne meine Uhr.«


    Sie gab mir die Uhr, ohne mich anzusehen, und ich drehte mich um und wollte in den Flur hinausgehen, als ein scharfer, peitschender Knall die Stille des tuchausgekleideten Raumes zerriß. Instinktiv ließ ich mich auf den Boden fallen, noch ehe sich der Knall zwei weitere Male wiederholte.


    Pistolenschüsse.


    Die nervöse Schachtel stieß einen Schrei aus, schrill wie eine Katze, der man auf den Schwanz tritt, nur noch um eine Oktave höher. Der Neger begann zu beten. »...jetzt und in der Stunde unseres...«


    Er war fahl im Gesicht. Die Frau im Kaninchenpelz kreischte markerschütternd.


    Madame Auriel tat nichts dergleichen. Mit aufgerissenen Augen saß sie einen langen Augenblick sehr steif auf ihrem hochlehnigen Stuhl, Schock und Überraschung im Gesicht. Dicht unter ihrem Herzen sickerte Blut hervor — stoßweise im Rhythmus des Pulsschlages. Mit einem Rascheln von Seide und feinem Klirren von Perlen kippte sie dann ganz langsam nach vorn über den Tisch.


    Ich rappelte mich vom Boden hoch und überprüfte das Fenster — von der Seite her, so daß ich im Fenster nicht etwa als Silhouette erschien. Niemand war auf der Straße zu sehen. Glas zerbrach unter meinen Schuhsohlen; die in Blei gefaßte Scheibe war halb herausgeschossen.


    Die anderen im Raum waren auf ihren Stühlen geblieben, waren vor Schock in Schweigen verfallen. Rasch überquerte ich den Teppich, ging zu Madame Sylva hinüber, fühlte an ihrem Hals nach der Halsschlagader und drückte den Daumen darauf.


    Sie war bereits tot.


    Ich band meine Armbanduhr wieder um und ging zu dem Telefon, das ich draußen in der Halle bemerkt hatte. Ich wählte die Nummer des Police Headquarters und bekam Lennie Krause an den Draht.


    »Hier hat’s eine Schießerei gegeben, aber ich war nicht daran beteiligt.« Ich gab ihm die wenigen Angaben durch, die er wissen mußte. »Am besten kommen Sie selber her.«


    Der in Tücher gehüllte Kerl stand neben der Haustür und beobachtete mich, so wie ein Vogel eine Schlange beobachtet. Überall um uns herum, in all den vielen Winkeln, schienen unheilschwangere Schatten zu lauern.


    Während wir so auf Lennie Krause warteten, einer den anderen belauernd, versuchte ich mir einzureden, daß ich mit diesem Mord hier tatsächlich nichts zu tun hatte. In Wirklichkeit wußte ich es nur zu gut: Auriel Sylva war gar nicht die gewesen, auf die der Killer gezielt hatte.


    Die Schüsse hatten mir gegolten.
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    Krause behandelte mich auf die rauhe Tour.


    Er behauptete, ich wüßte, wer Sylva erschossen hatte. Ich hätte meine Hand dabei im Spiel gehabt, denn sonst wäre ich nicht dort gewesen, und wenn ich nicht bald zu singen anfänge, würde er mich ins Loch schmeißen lassen. Eine Anklage würde ihm schon noch einfallen.


    Ich ließ seinen Redeschwall über mich ergehen, so wie man in einem Plastikmantel einen Gewitterschauer über sich ergehen läßt, machte meine Aussage, unterzeichnete sie und erklärte ihm, ich würde zur Leichenschau kommen. Und ich fügte noch hinzu, daß es keinen Grund gäbe, mich legal festzuhalten.


    »Ich glaube, der Kerl lügt schon wieder.« Schlaumeier Etchison. »Der ist doch niemals hergekommen, um sich von der alten Schachtel die Zukunft sagen zu lassen. Ich hab’ da meine ganz bestimmte Witterung.«


    Ich lächelte. Krause starrte Etchison finster an.


    »Verduften Sie!«


    Wir verdufteten alle beide.


    


    Als ich am nächsten Morgen in mein Büro kam, verriet mir der Fernsprechauftragsdienst, daß eine Miß Ruthson angerufen und eine Nummer hinterlassen hatte mit der Bemerkung, es sei dringend.


    Ich rief die Nummer an.


    »Mr. Challis — ich habe Informationen für Sie — über die beiden Morde im Vanner-Club.«


    »Fein. Und wie komme ich zu diesen Informationen?«


    »Indem Sie mich in Disneyland treffen, in der Lincoln-Ausstellung, in einer Stunde.«


    »Moment mal, Lady. So hab’ ich das schon mehrmals versucht, und ständig gingen dabei die Informationen in die Binsen. Auf gut amerikanisch — die Leute, die mir auf diese Weise zu helfen versuchten, starben jedesmal dahin wie die Fliegen. Wollen Sie ein derartiges Risiko eingehen?«


    »Disneyland. Lincoln-Ausstellung. In einer Stunde. Werden Sie dort sein?«


    »Ich werde dort sein. Wie erkenne ich Sie?«


    »Ich werde Sie erkennen.«


    


    Ich nahm die Santa-Ana-Autobahn zu dem Zauberkönigreich des verstorbenen Mr. Disney, schleuste den Sprint durch den dichten Verkehr und grübelte, wie ein Fall, der so simpel begonnen hatte, derart kompliziert werden konnte. Zehn Personen waren seit dem Vormittag, da Vanner in mein Büro gekommen war, eines gewaltsamen Todes gestorben. Zwei davon hatte ich selbst getötet, und was die anderen betraf, so war ich außerstande gewesen, es zu verhindern. Auch wenn ich, was Dundee &Co. betraf, die Burschen nur allzu gern auf Eis gelegt hätte, wenn Joe Fritch das nicht für mich übernommen hätte. Im Augenblick hoffte ich lediglich, Miß Ruthson im Disneyland nicht mit durchschnittener Kehle aufzufinden. Noch ein durchschnittener Hals würde bei mir ernstliche Depressionen auslösen.


    Ich parkte den Sprint in der Nähe der Bushaltestelle und stellte mich an der Schlange vor der Kasse für die Eintrittskarten an.


    Das leicht hochnäsige aufgedonnerte Mädchen, das an der Kasse saß, wollte von mir wissen, ob ich zehn Bons oder aber das Luxus-15-Coupon-Buch kaufen wollte. Ehe ich auch nur entfernt an eine Antwort denken konnte, ratterte die Hochnäsige los wie ein Maschinengewehr.


    »Das Luxus-15-Coupon-Buch stellt den bequemsten und rationellsten Weg dar, um Ihren Besuch im magischen Königreich zu einem vollen Genuß werden zu lassen. Im Preis eingeschlossen sind die Eintritte zu Disneyland und zu einer Auswahl von Fahrten und Attraktionen auf A-B-C-D- und E-Ticket-Basis und umfassen ebenfalls Abenteuerland, Soldatenland, Phantasieland und Zukunftsland.«


    »Ich möchte ganz einfach nur hinein.«


    Ich war gerade dabei, ihr das Geld hinzuzählen, als sie einen Köter bemerkte, der an meinen Absätzen zu schnüffeln begonnen hatte.


    »Unser Wau-Wau-Hundeland bietet für Ihren vierbeinigen Liebling einen in jeder Weise angenehmen und vielseitig interessanten Aufenthalt, der es Ihnen selbst ermöglicht, Disneyland absolut frei von allen Sorgen um ihn zu genießen.« Sie ließ ihre Zähne blitzen. »Er kommt dort in ein eigenes, garantiert bakterien- und virenfreies Gehege und wird überaus reichlich mit Spezial-Disney-Traumland-Hundekuchen gefüttert. Macht zwei Dollar extra.«


    »Die flohzerbissene Promenadenmischung gehört jemand anderem. Das einzige Haustier, das ich je gehabt hab’, war ein Berglöwenbaby, und da war ich selbst noch ein Dreikäsehoch. Als der meinen Vater fraß, mußten wir ihn wegschenken.«


    Mit vor Staunen herunterhängendem Kinn ließ ich die kecke Blondine hinter ihrer Kasse zurück und marschierte in das Magische Königreich hinein.


    Große Momente mit Mr. Lincoln war gleich am Stadtplatz in der Main Street, USA, im abgegrenzten Parkbezirk. Eine Kutsche, vollgesteckt mit Kindern, Hausfrauen und Touristen von Rhode Island, klapperte munter an mir vorbei. Der Gaul sah aus, als ob ihn der ganze Schmarren zutiefst anwidere, aber die Kinder hatten dabei einen Mordsspaß.


    Mickey-Maus sagte mir guten Tag. Goofy trottete hinter ihm her, mit Pluto im Schlepptau. Innen in den überlebensgroßen Figuren steckten Burschen, die sich dadurch Dollars verdienten, daß sie mit den riesigen Gummiköpfen der Figuren wackelten. Es gibt schlimmere Dinge mit denen man sich seine Brötchen verdienen kann. Also sollten sie, von mir aus.


    Ein Vehikel kam die Straße heruntergerollt, ganz in Gold und Purpur und mit vielen blitzenden Lichtern. Eine Schiffspfeife ließ ein tiefes Tuten hören, Zugglocken schrillten durch die Luft. Alice aus dem Wunderland mit Mad Hatter im Schlepptau tänzelte vorbei, beide schön miteinander Händchen haltend.


    Ich mußte zugeben, daß sich der olle Walt Disney hier nahezu selbst übertroffen hatte.


    In der Ausstellung erwartete mich dann Mr. Lincoln.


    Zunächst wandelte man gewissermaßen durch Abrahams Lebensgeschichte, beiderseits auf riesigen Farbplakaten dargestellt. Dann wurde man von dem nachdrängenden Volk automatisch in ein Plüsch-Theaterarrangement geschoben, über dessen breiter Bühne der Vorhang herabgelassen war. Eine Tonbandstimme erklärte, das man sogleich dem Präsidenten der Vereinigten Staaten gegenüberstehen werde.


    Ich setzte mich. Keine Miß Ruthson zupfte mich am Ärmel. Vielleicht hatte sie mich nicht erkannt. Vielleicht hätte ich meine .38er ziehen und ein paar Schüsse in die Luft ballern sollen, um zu beweisen, daß ich der gesuchte Privat-Cop war.


    Ich spürte einen leisen Druck auf meiner Schulter. »Mr. Challis?«


    Ich drehte den Kopf herum.


    »Ich bin Amanda Beth Ruthson. Wir treffen uns draußen, wenn die Vorstellung hier zu Ende ist.«


    Sie war hübsch und bestens proportioniert, ein dunkelhaariges Mädchen in einer langen kanariengelben Sporthose und einem weißen Wollpullover mit Zopfmuster, den sie um die Brust herum bis zum vollen Fassungsvermögen ausfüllte.


    Ich sagte okay, ich würde mich nach der Show draußen mit ihr treffen.


    Die Saalbeleuchtung verlosch, der Vorhang hob sich. Abe Lincoln saß mitten auf der Bühne, die Hände auf die Knie gelegt und sah seine Zuhörerschaft an. Zumindest schien er uns anzusehen.


    In königlicher Manier stand er auf und begann zu sprechen.


    Es war geradezu gespenstisch, wie lebensecht der Roboter wirkte. Künstliche Haut, Augen, die blinzelten, ein Mund, der jedes gesprochene Wort sorgsam mit den Lippen formte. Und während er so redete und dabei mehrmals den Kopf neigte, mit seiner schweren Arbeitshand eines Mannes von der Grenze die bekannte Geste machte, stellte ich zu meiner eigenen Verblüffung fest, daß er mir höllisch sympathisch war, trotz Angströhrenzylinder und allem.


    Amanda Beth Ruthson meldete sich leise. »Tun Sie so, als ob Sie mich gerade auf gabeln würden. Tun Sie’s lässig, ja nicht verkrampft. Wir schäkern erst ein bißchen herum, dann — wenn wir im U-Boot sind — geb’ ich Ihnen die Informationen.«


    »U-Boot?«


    »Ja, wir nehmen uns ein Unterseeboot. Sind Sie denn noch nie in einem gewesen?«


    Ich hob einhaltgebietend die Hand. »Moment mal, Lady. Ich mache ja allerhand Fez mit und versteh’ sogar manchen faulen Spaß — aber ich steige nicht mit Ihnen zusammen in irgendein verflixtes U-Boot. Wenn Sie Infos für mich haben, dann geben Sie mir die gleich hier, über Wasser, hier im Park.«


    Sie lächelte. »Ich meine doch die Tauchfahrt — ins Zukunftsland. Dabei taucht man nicht wirklich unter Wasser. Es scheint nur so, wenn man in dem Ding sitzt.«


    Ich grinste zurück. »Schätze, ich bin ein bißchen nervös.«


    »Das sind wir schließlich alle, solange der Killer frei herumrennt.«


    »Und Sie wissen ein bißchen was über ihn?«


    »Gehen wir.« Sie nahm meinen Arm. »Wenn wir erst mal in dem U-Boot sind, werden wir sicherer sein. Dann werde ich Ihnen alles sagen, was ich weiß. Per Telefon konnte ich’s Ihnen schon mal gar nicht sagen, denn das hätte angezapft sein können. Telefonen traue ich nicht.«


    Wir schlenderten wie jede andere Mann-Frau-Kombination die Main Street hinunter, blieben gaffend an Souvenir-Ständen stehen, vor Türkisch-Honig-Verkäufern, Candy-Boutiquen, Blumenständen und Juwelierläden. In einem der Kinos entlang der Main Street wurde Bambi gespielt, und Amanda sagte mir, daß das ihr Lieblingsfilm gewesen sei, als sie noch mit Puppen spielte.


    »Wenn der Schuß durch den Wald hallte und der Hirsch zu rennen begann, hatte ich immer solche Angst um ihn, daß ich vor Aufregung meinen Kaugummi verschluckte.« Sie lachte in der Erinnerung daran.


    »Ich war ein Kasperle-Fan. Immer wenn Kasperle kurz davor stand, von Moby Dick, dem Walfisch, verschluckt zu werden, biß ich mir vor Aufregung halb die Zunge durch.«


    »Ich wollte immer Wildhüterin werden.« Amanda lachte. »Ich wollte den kleinen armen Hirsch vor den Jägern schützen.«


    »Ich hatte damals auch solche Ambitionen. Ich wollte immer bei einer Mannschaft von Baseballspielerinnen das Maskottchen sein.«


    Lachend näherten wir uns dem Ende der Main Street und bogen rechts auf die Plaza ins Zukunftsland ein. Über uns schwangen die Gondeln eines Sessellifts, und das Matterhorn vor uns war mit künstlichem Schnee bedeckt.


    Vor der Mondrakete stand eine endlose Menschenschlange, vor dem Eingang zur U-Bootfahrt war es zum Glück jedoch fast leer.


    Wir bekamen unsere Karten und kletterten an Bord.


    Wir setzten uns Seite an Seite zwei Bullaugen gegenüber, während die Besatzung des Boots ihre Manöver durchexerzierten. Nur noch ein paar Leute waren außer uns an Bord, und wir hatten das eine Ende des U-Bootes ganz für uns allein.


    »Schießen Sie los.«


    Amanda wirkte nervös. Sie senkte den Kopf, hatte das Kinn fast auf der Brust und halb die Hand vor dem Mund. Was sie sagte, klang nur wie ein Murmeln. Und während wir so tauchten, strömten knallbunte Luftblasen wie Perlenketten an den Bullaugen vorbei nach oben.


    »Es gibt da einen Mann, der verschwand gerade kurz bevor Linda starb. Vor Monaten war ich mal eine Weile in Vanners Club, bevor ich dann als Oben-ohne-Mädchen ins Scat Cat am La Cienega Boulevard ging, wo ich heute noch arbeite. Jedenfalls zog der Kerl damals zwei Monate lang immer wieder mal nach der Mitternachtshow mit Linda los. Bevor er verschwand, nahm er irgendwas von ihr mit oder nahm es ihr weg, und ich glaube, das hängt direkt mit dem Mord zusammen.«


    »Was nahm er mit?«


    »Ein Foto.«


    Ich wandte den Blick von dem Bullauge und starrte sie an. Rena Rice hatte versprochen, mir ein Foto zu zeigen. Vielleicht bestand da ein Zusammenhang. Ich fragte Amanda, was für ein Foto es gewesen war.


    »Ich hab’ es nie gesehen. Aber in der Nacht, bevor sie starb, erzählte sie mir, daß der Kerl es genommen hatte. Und sie sagte, sie hätte ihm erklärt, er könne es behalten, wenn er zugäbe, es genommen zu haben. Danach hat sie ihn nicht mehr gesehen. Ich glaube, das Foto ist ein Beweisstück — und ich glaube, er hat es immer noch.«


    »Wissen Sie, wo er damals hinging?«


    »Nein, das wußte ich nicht — bis gestern. Dann las ich in der Zeitung über einen Aufruhr in Peppervale.«


    »In dem Privatsanatorium in den Woodlands Hills?«


    »Ja, und dieser Mann wurde in der Zeitung erwähnt. Herrn Steiner. Anscheinend hatte er sich dort eine Stelle als Krankenpfleger verschafft. Als er mit Linda herumzog, nannte er sich Herb Stein, aber ich bin sicher, er ist der Mann.«


    »Als was arbeitete er damals, als Sie ihn kannten?«


    »Er war Nachtportier im Beverly Hills Doctors Hospital. Er arbeitete in der Schicht von sieben Uhr abends bis zwei Uhr morgens. Nach dem Ende der Mitternachtshow traf er sich dann immer mit Linda und ging mit ihr irgendwohin.«


    »Können Sie ihn mir beschreiben?«


    »Er ist ziemlich groß und schwer gebaut. Mit einer langen Narbe, die ihm fast rund ums linke Handgelenk geht. Er trägt eine Igelfrisur, einen Bürstenhaarschnitt.«


    Unsere Tauchfahrt war zu Ende. Seit Amanda das Foto erwähnte, hatte ich von den Unterwasserwundern der Zukunft, die vor den Bullaugen vorbeigeglitten waren, nichts mehr gesehen. Ich war dafür viel zu aufgeregt gewesen. Mein Instinkt sagte mir, daß ich endlich mal wieder einen soliden Anhaltspunkt am Wickel hatte, und daher wollte ich nichts weiter, als schnellstens nach Peppervale.


    Ich bedankte mich bei Amanda und gab ihr den dringenden Rat, gut auf sich aufzupassen.
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    Peppervale umfaßte ein Gelände von drei Hektar, das durch einen Gürtel von Pfefferbäumen begrenzt wurde. Ringsherum zogen sich dichtbewaldete Hügel. Die sauberen weißgetünchten Gebäude im Missionsstil waren abwechselnd mit orangenfarbigen und tiefroten Dachziegeln gedeckt. Ein elektrisch geladener Zaun und Wächter mit schweren Pistolen sorgten dafür, daß keiner der Insassen entwischen konnte.


    Peppervale war nicht etwa ein Sanatorium oder gar ein Ferienort; es war eine aus privaten Mitteln errichtete und unterhaltene Anstalt für Geisteskranke.


    Wenn die Familie beschloß, einen Verwandten dort unterzubringen, dann blieb der Betreffende so lange in Peppervale, bis der Familienrat entschied, ihn wieder herauszulassen.


    Ich hatte einen Mann gekannt, der mit gebrochener Wirbelsäule in der Anstalt gestorben war. Der Wächter, der seinen Tod meldete, behauptete, der Mann sei die Treppe heruntergefallen. Der kürzliche Aufruhr in diesen weißgetünchten Häusern hatte die Gerüchte von Unzufriedenheit und möglicherweise sogar Brutalitäten nur bestätigt.


    Peppervale war eine verflucht rauhe Sache.


    Ich erklärte dem Wachtposten am Tor, daß ich Herrn Steiner besuchen wollte, und er ließ mich passieren.


    Die Rasenflächen waren makellos gepflegt. Akazien und Eukalyptusbäume warfen tiefschwarze Schatten auf den roten Steinfliesenweg, der zum Hauptverwaltungsgebäude führte.


    Am Empfangsschalter fragte mich ein mehr als strammes weibliches Wesen in grauer Uniform, warum ich Steiner zu sprechen wünschte.


    »Aus persönlichen Gründen.« Ich erklärte ihr, daß ich Privatdetektiv war.


    »Er hat jetzt Dienst.«


    »Ich muß dennoch mit ihm sprechen. Es wird nicht lange dauern.«


    »Dann müssen Sie Ihre Waffe hier bei mir lassen. Ebenso alle scharfen oder spitzen Gegenstände, die Sie bei sich tragen — Kamm, Nagelfeile, Schlüssel — und auch die Zündhölzer.«


    Ich lieferte alles ab.


    Nachdem sie mein Zeug in einen großen braunen Umschlag gesteckt hatte, gab sie mir ein rotes Ansteckband. »Befestigen Sie das an Ihrem Rockaufschlag. Nur damit kommen Sie in die geschlossene Station hinein und wieder hinaus. Er ist in Gebäude sieben. Sie gehen auf Ihr eigenes Risiko dort hinein. Sieben ist die Station für die Gewalttätigen.«


    Ich sagte ihr, daß ich tagtäglich mit gewalttätigen Leuten zu tun hätte — mit denen, die draußen frei herumrannten. Mit diesen Worten machte ich kehrt und ging an grünen Rasenflächen entlang auf Gebäude sieben zu. Als ich den Trakt erreichte, hörte ich jemanden schreien. Durch die geschlossene Schwingtür konnte ich die dumpfen Geräusche von Schlägen vernehmen. Durch die obere Türhälfte aus verstärktem Drahtmaschenglas sah ich, was vorging. Ein Pfleger in heller langer Hose und weißen Tennisschuhen schlug auf einen Patienten ein, dem von einem zweiten Pfleger die Arme über dem Rücken festgehalten wurden. Der Patient war recht kräftig und muskulös, konnte sich immer wieder mal freistrampeln und den Pfleger, der ihn an den Armen halten wollte, mit Kinnhaken bearbeiten. Der Bursche, der das Schlagen besorgte, war Steiner. Bürstenhaarschnitt, groß, Narbe ums linke Handgelenk. Er landete einen wuchtigen Haken in der Magengrube des Patienten, und der Kerl schrie auf und ließ augenblicklich das Strampeln sein. Die Hände vor dem Bauch, knickte er vor Schmerz zusammen und wand sich auf dem makellos blankgebohnerten Boden. Der zweite Pfleger zerrte ihn auf dem Boden entlang einen Gang hinunter.


    Steiner schloß von innen die Tür auf, öffnete sie halb, um mich hereinzulassen, und schloß hinter mir wieder ab. Er schnaufte schwer; die Prügelei hatte ihn außer Atem gebracht.


    »Verzärtelt wird hier bei euch niemand, nicht wahr?«


    »Da haben Sie verdammt recht, Mister.« Er deutete auf eine purpurrote Verfärbung an seinem Kiefer. »Wenn wir das täten, würden wir in dieser Klapsmühle nicht lange überleben. Die Leute meinen es ernst. Wenn man erst mal nachgibt, machen sie einen im Handumdrehen fix und fertig. Wir haben hier Säufer, Rauschgiftsüchtige, Selbstmordkandidaten, Perverse und Sadisten, um nur ein paar Kategorien aufzuzählen. Die weiteren würden Sie mir sowieso nicht glauben. Fünfzig Burschen von der Sorte — und alle wollen hinaus. Und wir sind diejenigen, die ihnen dabei im Weg stehen. Können Sie sich jetzt etwa ein Bild machen?«


    »So ungefähr. Werden die Patienten bei euch nicht mit Medikamenten ruhig gehalten?«


    »An sich schon, nur reagiert das Nervengerüst von einem Kerl niemals wie das vom nächsten. Was den einen umwirft, rührt den nächsten keine Bohne. Man braucht da ‘ne ziemlich lange Zeit, um die richtige Dosierung ‘rauszukriegen. Wenn man denkt, man hat ihn gerade richtig hindosiert, hängt er einem im nächsten Augenblick am Hals und drückt einem die Gurgel zu. Und dann sind das hier geradezu Artisten im Simulieren. Man kann nie sicher sein, wann sie einem an den Kragen wollen.«


    »Sie sind mir ein schöner Zyniker.«


    »Zur Hölle, ja. Tausend Menschen strömen tagtäglich nach Kalifornien herein, und die Hälfte davon hat ‘nen Dachschaden. Wußten Sie schon, daß allein im Bezirk Los Angeles jede Woche hundert Leute von Gerichten in staatliche Anstalten eingewiesen werden? Und Privatanstalten wie diese hier sind dabei noch nicht mal mitgerechnet. Nach ‘ner Weile beginnt man zu glauben, die ganze Welt hat ‘nen Tralala.«


    Ein junger Mann kam auf uns zu. Er lächelte.


    »Hallo. Mein Name ist Andrew. Ich muß unbedingt sofort entlassen werden. Ich muß meine Schafe verkaufen. Es sind gute Schafe mit feiner dichter Wolle, wie Sie selbst sehen können.« Er deutete auf dem Boden herum. »Die meisten sind hier im Saal. Die übrigen habe ich hinten bei mir im Zimmer.«


    Ich schaute über seine unsichtbaren Schafe hinweg. »Sie sind okay.«


    Tränen kamen ihm in die Augen. Er stand da und schluchzte herzerweichend.


    »Geh’ zurück auf dein Zimmer, Andrew. Der Mann hier kann dir nicht helfen, herauszukommen.«


    Andrew hörte mit einem Schlag auf zu weinen. Er starrte mich an. »Der würde mich nie ‘rauslassen, nie! Den kenn’ ich. Er ist ein verfluchter Rinderhirt. Die hassen uns Schäfer, wollen Stacheldraht quer über die Felder und Wiesen ziehen, wollen uns abhalten, unsere Schafe weiden zu lassen. Aber es hat nicht den mindesten Zweck, uns aufhalten zu wollen. Wir holen uns Schießeisen und Pferde, satteln sie, schneiden den Stacheldraht durch, und dann schneiden wir ihnen...«


    »Schon gut, Andy. Geh’ jetzt schön wieder auf dein Zimmer. Tu, was ich dir sage.«


    Andrew zog sich langsam den Gang zurück und murmelte dabei etwas von Weiderechten auf öffentlichem Grund vor sich hin.


    »Versteh’n Sie, was ich vorhin meinte? Und dabei ist der noch einer von den ausgesprochen Ruhigen auf der Station. Wenn Sie allein gewesen wären, wäre er aber trotzdem auf Sie losgegangen. Ihr rotes Band im Knopfloch hätte Sie nicht im mindesten davor bewahrt.«


    Wir gingen in Steiners Dienstzimmer hinüber, ein vollgerammeltes winziges Ding von einer Dienstbude gleich anschließend an den Hauptsaal. Es roch nach frischer Farbe. Steiner lehnte sich in der Ecke gegen die Tischkante.


    »Und was möchten Sie von mir?«


    »Mir wurde gesagt, daß Sie ein Foto hätten, das Sie von Linda Clarke mitgenommen haben.«


    »Moment mal, Mister. Ich habe es ihr nicht...«


    »Alles, was ich möchte, ist, einen Blick daraufzuwerfen. Ich bin nicht darauf aus, Sie in einen Mordfall zu verwickeln. Aber das Foto könnte mir zeigen, wer der Mörder ist.«


    Er seufzte. »Das würde Ihnen kaum was nützen.«


    »Das werde ich schon selbst entscheiden.«


    Steiner ging um den Tisch herum und schloß eine Schublade auf. Er nahm einen hellen Aktendeckel heraus, zog eine 18 x 24-Vergrößerung heraus und gab sie mir.


    Das Foto zeigte Linda Clarke, Helen Wexler und Rena Rice, wie sie auf irgendeinem Stück Strand standen und in die Sonne lächelten. Alle hatten Bikinis an und hielten sich an den Händen. Die Vergrößerung war direkt neben Rena abgerissen. Die Person, die links neben ihr gestanden hatte, fehlte.


    »Haben Sie den Teil da abgerissen?«


    »So hab’s ich bekommen, genau so abgerissen. Wollen Sie die ganze Geschichte wissen — meinen Teil von der ganzen Geschichte?«


    »Recht gern.«


    Er nahm eine Flasche Bushmill’s vom Tisch. »Wollen Sie einen Schluck?«


    Ich nickte und setzte die Flasche an die Lippen. Der Whisky schmeckte etwas bitter, aber ich war froh um diese Stärkung.


    »Wenn die wüßten, daß ich Fusel hier drinnen hab’, würde ich auf der Stelle fliegen. Ein Mann braucht aber gelegentlich immer mal einen Schluck, wenn er von morgens bis abends mit Verrückten zu tun hat.«


    »Klar.«


    Er schraubte die Flasche wieder zu. Ich setzte mich auf eine schmale Couch gleich neben der Tür.


    »Ich schätze, Mandy Ruthson hat Ihnen von mir erzählt, stimmt’s?«


    »Viel hat sie mir gerade nicht erzählt. Ich hoffe, von Ihnen mehr zu hören.«


    Ehe Steiner beginnen konnte, kam ein anderer Pfleger herein, der reichlich unglücklich aussah. »Das hier hab’ ich bei Lurie gefunden. Er versuchte damit auf mich loszugehen.«


    Er hielt ein langes steifes Stück Plastik in der Hand, das an einem Ende wie ein Messer zugespitzt war.


    »Steck’ den Bastard in die Zwangsjacke.«


    Steiner nahm den Plastikdolch und reichte ihn mir. Ein tückisches Ding.


    »Lurie war einer von den Burschen, die neulich hier den Aufruhr angezettelt haben. Der ist schlau wie Satan und mindestens doppelt so heimtückisch. Das Ding hier hat er sich aus der Zahnbürste eines Pflegers gemacht. Er hat die Borsten mit den Zähnen herausgenagt und in tagelanger Arbeit die Spitze zugeschliffen. Ergibt ein prima Stilett.«


    »Wirklich niedlich.«


    »Vor ein oder zwei Jahren, noch bevor ich herkam, stellten die Verwaltungs-Heinis auf eigene Faust mal ‘nen Billardtisch ‘rein, damit unsere lieben Patienten auf andere Gedanken kämen. Die kamen vielleicht auf Gedanken.« Herrn wischte sich mit dem Finger unter der Nase durch. »Gleich in der ersten Nacht schlugen sich die Burschen die Queues gegenseitig auf den Köpfen in Stücke. Ein anderer warf Channing hier zwei Billardkugeln an den Schädel. Er war auf der Stelle bewußtlos. Mit acht Stichen wurde ihm der Skalp wieder zusammengeflickt. Den Billardtisch selbst hatten die Kerle im Handumdrehen zu Anfeuerholz zerkleinert. Wie sie das überhaupt fertigbrachten, ist bis heute noch unklar — ohne Hammer, ohne Säge, nur mit ihren Fäusten.«


    Channing ging mit dem Zahnbürstendolch hinaus.


    »Sie waren gerade dabei, mir von dem Foto zu erzählen.«


    »Ja, klar doch.« Er setzte sich hin. »Ich lernte Linda durch Rena Rice kennen. Im Helle Hole. Die beiden waren Freundinnen. Wir gefielen einander. Linda war ‘ne süße Kleine, nichts Aufgedonnertes an ihr, wie bei den meisten Strippern. Im Bett war sie ganz einfach eine Wucht, und wenn sie mit einem was hatte, schäkerte sie nie anderweitig in der Gegend herum. Ich hab’ sie im ganzen etwa drei Monate gekannt. Ich fragte sie dauernd nach einem Bild von ihr, und sie schob das immer wieder hinaus. Eines Abends dann, eigentlich mehr nur als Witz, nahm ich dies Foto hier aus ihrer Schublade in der Garderobe. Im Club.«


    »Und Sie erklärten ihr, daß Sie es mitnehmen würden?«


    »Genau. Das Ganze war eigentlich so eine Art Witz, wie ich schon sagte. Aber sie wurde weiß im Gesicht, als ich es ihr zeigte.«


    »Warum?«


    »Das war’s, was auch ich sie fragte. Und sie antwortete, weil es sie an jemanden erinnere, an den sie nicht mehr denken wolle. Sie sagte mir jedoch nicht, an wen. Ich wollte es ihr daraufhin zurückgeben, aber sie meinte, ich könne es behalten. Also nahm ich es mit.«


    »Hat sie das eine Ende davon abgerissen?«


    »Genau. Sie sagte, da wäre jemand drauf gewesen, den sie nicht leiden könnte. Sie hätte den Teil des Fotos schon vor Monaten abgerissen.«


    »Rena hatte auch einen Abzug davon. Ich bin sicher, es war die gleiche Aufnahme, die sie mir zeigen wollte. Und Helen Wexler muß ebenfalls einen Abzug davon gehabt haben. Und die auf dem Foto hier fehlende Person hat alle drei umgebracht. Das scheint wohl eindeutig festzustehen.«


    Steiner tastete sich vorsichtig mit der Hand über die purpurrote Stelle am Kinn. »Vielleicht hat sonst noch jemand einen Abzug.«


    »Das bezweifle ich. Außer vielleicht der Mörder selbst. Hat Linda Ihnen sonst etwas über das Foto gesagt — wo es gemacht wurde, oder wann?«


    »Nicht ein Wort. Sie wollte einfach nicht darüber reden.«


    »Und am nächsten Tag gingen Sie fort? Änderten Ihren Namen von Herb Stein in Herrn Steiner und kamen hierher. Aus welchem Grund?«


    »Aus dem allerältesten und üblichsten. Wegen Alimenten. Meine Ex-Alte war hinter die Sache gekommen und wollte mir das finanzielle Fell über die Ohren ziehen, also mußte ich schnellstens verduften.«


    »Setzten Sie sich noch mal mit Linda in Verbindung?«


    »Das konnte ich nicht riskieren. Später, als sie ermordet war, hielt ich natürlich die Schnauze. Ich wollte nicht in die Angelegenheit verwickelt werden. Das können Sie sicher verstehen.« Steiner sah mich lauernd an. »Werden Sie das, was ich sagte, an die große Glocke hängen? Mich da mit hineinziehen?«


    »Höchstens, wenn es nicht anders geht. Nicht, wenn ich den Killer schnappen kann, ohne Sie hineinziehen zu müssen. Mehr kann ich Ihnen keinesfalls versprechen.«


    »Ich hoffe, daß Sie ihn schnappen.«


    »Dann sind wir jetzt schon zwei, die das wollen.«


    Wir gingen zusammen auf die abgeschlossene Pendeltür am Ausgang des Hauptsaals zu. Auf dem Weg dahin trat ein kleiner hagerer Kerl mit abfallenden Schultern und feuchten Lippen auf mich zu. »Spüren Sie es auch?«


    »Was soll ich spüren?«


    »Nun, den Wind. Der weht hier ständig. Durch die Säle hier, durch die Räume hier — der Zugwind von den Flügeln des Wahnsinns.«


    Ich erwiderte nichts.


    »In Wirklichkeit bin ich völlig gesund, müssen Sie wissen. Jedenfalls bis ich mir in diesem verrückten Zugwind hier was geholt habe. Da fang’ ich dann plötzlich an, Löwen mit zottigen Mähnen in meinem Zimmer herumschleichen zu sehen. Ich sehe, wie die riesige Wasserschlange aus dem Wasserhahn herausgeschlängelt kommt. Ich sehe rotäugige Fledermäuse und Eulen mit Hörnern und Insekten mit messerscharfen Zähnen. Allmächtiger, was ich hier alles so sehe!«


    »Geh’ jetzt wieder schön, Dennis.«


    »Ich bin geistig völlig gesund — nur diesen Wind spür’ ich immer. Eines Tages wird er mich für immer mitnehmen, mich einfach umwehen, wegwehen...«


    »Lassen Sie sich eben einfach nicht umwehen.«


    »Das werde ich versuchen, ich schwör’ Ihnen, daß ich das werde. Aber sagen Sie mir, Sir, wie kann man gegen einen Wind kämpfen?«


    Ich wußte keine Antwort darauf.
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    Noch in derselben Nacht ging ich ins Scat Cat am La Cienega Boulevard.


    Amanda ›Mandy‹ Beth Ruthson war die Oben-ohne-Attraktion — und eine lebensgroße Büste von ihr hing demonstrativ über dem Eingang zum Club. Mit strahlendem Gesicht lächelte sie über den Boulevard hinweg, in die Welt hinaus, und betonte mit ihrer unverhüllten Oberweite, wie verschieden die kleinen Mädchen eben doch von den kleinen Buben sind.


    Ich mußte noch mehr über ihre Freundschaft mit Linda herausfinden, oder wie gut sie Rena und Helen Wexler gekannt hatte. In ihrer Garderobe hinter der Bühne würde es kaum so traulich abgeschieden sein wie in dem U-Boot von Disneyland, aber irgendwie mußte es eben gehen. Für umständliche Verschwiegenheitsvorbereitungen fehlte mir einfach die Zeit. Ich hoffte, sie würde trotzdem mit mir reden.


    Ich mußte das ganze umständliche Zeremoniell eines Conferenciers durchstehen, der nicht zu merken schien, daß ihm niemand zuhörte. Solche Masters of Ceremonies in ansonsten rein durch Mädchen besetzten Nacht-Clubs geben stets eine entsetzlich unglückliche Figur ab. Sie bringen niemanden zum Lachen, sie machen nur sich selbst lächerlich, und ihre langweiligen Vorträge scheinen sich ins Endlose zu dehnen. Denn wenn MCs wirklich funny sind und echte Witze und Gags reißen können, dann gehen sie woandershin und bleiben nicht in einem Girl-Club.


    Endlich kamen die Tänzerinnen heraus. Zuerst eine große Blonde mit kindlichem Schmollgesicht und einer Figur zum Angaffen.


    Als nächste produzierte sich eine kleine schlanke Eurasierin in einem enganliegenden Leopardenfell, das sich ihr beim Beinchenschwingen ständig über die Hüften hochschieben wollte. Ihr Blick wirkte sinnlich verschleiert, und sie hatte etwas katzenhaft Falsches und Aufdringliches an sich.


    Die dritte war anscheinend irgendeine Ersatzkraft. An ihrem Busen war herumgedoktert worden; er wirkte wie aus weißem Wachs. Sie war zudem unbeholfen wie ein betrunkenes Füllen und kam sich selber ständig mit den Knien und Armgelenken in den Weg. Ich wunderte mich nur, wie sie es überhaupt verstanden hatte, ins Showgeschäft zu gelangen.


    Dann trat wieder der MC ans Mikrophon, streute ein paar schimmlige Kalauer aus und kündigte Mandy an. »Das Mädchen, auf das Sie alle warten, den Star des Scat Cat, die einmalige, göttliche, erhabene — die eine, die wir alle meinen — Mandy!«


    Der Beifall war frenetisch. Füßestampfen. Die ersten Takte der Auftrittsmusik. Spot-Scheinwerfer, immer noch Applaus.


    Nur keine Mandy.


    Der Applaus ebbte langsam ab. Das unruhig gewordene Publikum begann zu murmeln und zu raunen. Dann erstarb mit einem Schlag die Musik.


    Als der MC ans Mikrophon trat, war er aschfahl im Gesicht. »Es hat einen kleinen Unfall gegeben.«


    Mehr brauchte ich nicht zu hören. Bis dahin war ich nicht nur auf den Beinen, sondern bereits halb hinter der Bühne.


    Amanda Beth Ruthson saß vor ihrem Schminktisch. In dem ovalen Spiegel mit breitem, wulstigem Rand starrte sie ihr Ebenbild an. Die Hände hatte sie zu kleinen Fäusten geballt. Lidschattenschminke, Eye-Liner, Lippenstift, Gesichtspuder, Töpfchen mit Creme und verschiedene Parfümflaschen, all das lag oder stand verstreut auf ihrem Schminktisch herum. Aber sie würde niemals mehr etwas davon verwenden.


    Ein Messer steckte zwischen ihren Schulterblättern.


    Das Eurasiermädchen kreischte auf. »Um Gottes Willen, drückt ihr doch wenigstens die Augen zu!«


    Ich streckte die Hand aus und zog ihr die Lider herunter.


    Es war haargenau die Wexler-Szene in Neuauflage, und ich wußte schon im voraus, daß es keinen Zweck hatte, nach dem Mörder Ausschau zu halten. Er würde inzwischen längst woanders sein. Ich verließ das Scat Cat durch einen Seitenausgang. Es hätte mir nicht im mindesten genützt, noch dazusein, wenn Lennie Krause eintraf.


    Ich fühlte mich so verdammt schuldig, wie es überhaupt nur ging. Schuldig wegen Rena und Helen und der toten Wahrsagerin und jetzt auch wegen der armen Amanda. Keine hatte mir etwas getan, und ich hatte sie alle indirekt auf dem Gewissen, weil ich den Killer noch immer nicht geschnappt hatte.


    Ich fühlte mich hundeelend, ganz einfach zum Kotzen.


    In jener Nacht, nachdem ich mich zwei Stunden lang schweißgebadet im Bett herumgewälzt hatte, fiel ich dann endlich in eine Art Erschöpfungsschlaf.


    Und ich hatte einen Alptraum.


    Ich war auf dem Dach am Silver Beach, im Looneyville, und ich hatte den Killer am Boden festgenagelt, hatte je ein Knie auf seinen Armen. Doch als ich ihm dann die Maske herunterriß, war es Lennie Krause.


    Verblüfft ließ ich mich zurückfallen, und Lennie schlug mir den Kolben seiner Pistole über den Kopf. In einer Art mißglücktem Hechtsprung tauchte ich in den Nebel unterhalb des Daches hinab.


    Und fiel immer weiter. Für eine Zeitspanne, die mir mindestens so lang wie eine Woche erschien. Ich hatte einen Fallschirm um, konnte aber die Reißleine nicht finden. Als ich sie dann endlich fand, flatterte der Fallschirm über mir lustig wie ein endlos langes Fähnchen; man hatte ihn aufgeschlitzt. Und ich fiel, fiel und fiel...


    ...fiel schreiend in Professor Whites Büro, landete in seinem großen grünen metallenen Papierkorb. Was ihn aber nicht im mindesten zu stören schien. Er sprach gerade über Legs Diamond. Ich merkte es durch die Zeitungsartikel, die ich über Legs gelesen hatte. White war völlig durchsiebt von Pistolenkugeln. Neben ihm am Tisch saß John Dillinger. In seiner riesigen Pranke hielt er eine .45er. Als ich mich aus dem Papierkorb hochrappelte, feuerte er auf mich, und die Kugeln fegten mich zum Fenster hinaus.


    Ich landete in Zubers Stummfilmpalast und sah dort Douglas Fairbanks als Robin Hood. Er schoß dabei Pfeile auf Mandy Ruthson ab.


    Dann verdunkelte sich plötzlich die Leinwand, und ich merkte, daß ich ganz allein in dem Kino war. Aber nicht ganz allein. Zuber mit riesiger roter Kapuze war hinter mir her. In der Dunkelheit konnte ich seine dürren Knochen knacken hören. Wir gerieten ins Handgemenge, rollten zwischen Kaugummipapieren und leeren Keksschachteln auf dem Boden herum, bis ich ihm endlich die Kapuze herunterreißen konnte — um festzustellen, daß es Basil Kharkov war, der mich kapuzenlos anstarrte mit vor Haß blitzenden Augen. Er holte mit der Faust aus und ich tauchte...


    ...tauchte in ein riesiges Tintenfaß. Joe Galehart versuchte mich mit einer Zeichenfeder zu harpunieren, aber ich schwamm vor der scharfen Spitze immer gerade noch im letzten Augenblick davon. Ich stieß mit den Füßen von innen gegen die Flaschenwand, und das Glas zerbarst. Auf einer schwarzen Tintenflut wurde ich davongeschwemmt...


    ...davongeschwemmt ins Helle-Hole. Es war entsetzlich heiß da drinnen. Auch der Killer war dort. Mit nackten Füßen patschte er über den Boden. Ich stand wie gelähmt; mit dem Rücken war ich bis an die Wand zurückgewichen. Ich hörte weibliche Stimmen höhnisch lachen, einen ganzen Chor, als ob all die toten Mädchen mich auslachten. Dennoch wußte ich, das Hohngelächter kam nicht von ihnen. Mit dem Lachen wollte mir jemand etwas sagen. Wenn ich nur die Hand hätte ausstrecken können...


    ...und den Telefonhörer abnehmen. Aber das war einfach unmöglich. Das Telefon klingelte immer weiter, und ich konnte nicht heran. Nicht ehe der Killer drauf und dran war, mich in die Mache zu nehmen. Schweißüberströmt, zitternd vor Furcht, riß ich meinen Arm aus seinem Griff los und nahm den Hörer ab. »Ja, hallo?«


    In meiner schweißnassen Hand fühlte ich den Hörer.


    »Sie haben sie geschnappt, Bart.«


    »Wer ist da?«


    »Mensch, wachen Sie endlich auf! Hier ist Vanner. Sie haben Ihre Freundin geschnappt.«


    Ich blinzelte mir den Alptraum aus den Augen. »Was, zum Teufel, reden Sie da? Was wollen Sie mir da einreden?«


    »Maria Tate. Sie hat gestern den ganzen Tag versucht, Sie in Ihrem Büro zu erreichen. Als ihr das nicht gelang, rief sie mich an. Sie erklärte mir, sie hätte bestimmte Informationen über ein Halsband, ein Kollier, irgendwoher aus Mexiko. Heute abend erschien sie nicht im Club. Ein Zettel war dort, mit meinem Namen auf dem Umschlag.«


    »Lesen Sie ihn mir vor.«


    »Da steht drauf: ›Miß Tate sollten Sie sich am besten aus dem Kopf schlagen. Die kommt sowieso nicht mehr zur Arbeit zurück — weder jetzt noch später. Heuern Sie also eine neue Stripperin an und sagen Sie ihr, sie soll ihre Nase nicht in Dinge stecken, die sie nichts angehen. Vielleicht lebt sie dann ein bißchen länger als Maria Tate.‹ Der Zettel ist unterzeichnet mit: ›Ein Freund.‹ Das wär’s denn, Bart. Sie ist verschwunden, einfach weg.«


    Der Alptraum war vorbei, ausgeträumt.


    Der nächste hatte begonnen.
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    »Sie sagten, jederzeit, Boy. Jetzt ist jederzeit.«


    Ich sprach mit Joe Fritch. Er war noch im Halbschlaf. »Wo brennt’s?«


    »Jemand hat sich mein Mädchen geschnappt. Ich glaube, dieser Jemand ist King Russel. Zwar ein Schuß ins Blaue, aber er dürfte die richtige Richtung angeben. Mag durchaus sein, daß man sie aufs Egg Island geschleppt hat. Und wenn sie inzwischen noch nicht tot ist, dürfte es höchste Zeit sein, was dagegen zu tun. Könnten Sie mich heute nacht ‘rüberfliegen?«


    »Ja.«


    »Und stecken Sie Ihr Schießeisen ein. Wahrscheinlich gibt’s da für uns ballistische Maßarbeit zu erledigen.«


    Fritch sagte, daß er seine Kugelspritze vorher noch ölen würde.


    Ich jagte mit dem Sprint in reichlich rauher Manier nach Burbank hinüber und bremste vor Joes Haus ab, daß die Reifen quietschten wie ein Mäusequartett. Der Hubschrauber war startbereit. Ich hatte meine .45er und auch die .38er bei mir. Er nahm seine Maschinenpistole mit. Wir beide würden eine ziemlich geräuschvolle Vorstellung geben.


    Als wir über dem Wasser waren, gingen die Schatten der Nacht gerade in die der Morgendämmerung über, und entlang dem Horizont zeigte sich eine erste rote Linie. Ein blutiger Horizont also — der uns die Ereignisse des kommenden Tages prophezeite.


    »Wie heißt die Kleine?«


    »Maria Tate. Ich hatte sie als Informationsquelle in Vanners Club gesetzt. Sie hat auch tatsächlich was erfahren, wurde jedoch geschnappt, ehe sie es an mich weitergeben konnte.«


    »Und Sie glauben, King Russel hat sie?«


    »Kann man sich doch fast an den Fingern abzählen. Ich weiß, daß er bei all den Morden seine Hand im Spiel hatte. Zweimal ließ er seine Gangster auf mich los. Also ist Maria sein nächstes Ziel. Ich hätte sie besser im Auge behalten sollen.«


    »Sie können nicht überall sein, Boy.«


    »Wenn sie auf der Insel ist, lebend, werde ich sie schon zurückholen.«


    »Wir werden sie zurückholen.«


    Ich grinste. »Mächtig nett, daß Sie das sagen. Das werde ich Ihnen nie vergessen, Joe.«


    »Schon gut.«


    Der Hubschrauber sirrte an Catalina vorbei, hinaus auf den Pazifik. Der Ozean lag unter uns wie eine kaum genarbte glitzernde Platte aus grauem Stahl, hier und dort ein paar Nebelschwaden oder vereinzelten Wolken darüber. Donnernd trug uns der Hubschrauber weiter und weiter aufs Meer hinaus. »Da.« Joe deutete nach unten. »Da liegt unser Ei.«


    Die Insel war tatsächlich eierförmig, und es sah geradeso aus, als ob ein wenig von dem Eiweiß, in Wirklichkeit der feine weiße Strand, in das Blau des Ozeans ausgelaufen wäre. Es war eine recht kleine Insel von höchstens zehn Meilen im Durchmesser, dicht mit Wald bestanden. Nicht weit vom Strand entfernt erkannte ich die Rodung, auf der Russel sein Anwesen errichtet hatte.


    »Ich wünschte, wir könnten die Hubschraube abstellen und im Segelflug ‘runtergleiten.«


    Joe schnaubte verächtlich. »Der Vogel hier würde gleiten wie ein Stein. Sie würden uns mit Rechen auf dem Sand zusammenharken können.«


    »Dann kommen wir eben mit Krach über sie.«


    »Vielleicht hätten wir uns in Catalina lieber ein Boot mieten sollen.«


    »Dafür haben wir keine Zeit. Wenn Maria inzwischen noch nicht tot ist, darf ich keine Minute mehr verlieren. Wir gehen sofort ‘runter.«


    »Wird ‘ne verflixt heiße Landung werden, Boy.«


    »Wenn sie zu ballern anfangen, ballern wir zurück.«


    Kaum berührten unsere Räder den Boden, da wurde der Rumpf der Maschine von Kugeln eingedeckt wie von einem Hagelschauer. Als wir das gläserne Kanzeldach hochklappten und uns hinaus auf den Boden schwangen, hatte es bereits mehrere Löcher mit Spinnenkränzen.


    Ich hatte die .45er in der einen Hand, die .38er in der anderen. Nicht etwa, weil ich gleich gut beidhändig schießen kann. Wenn die eine Spritze leergeschossen ist, kann man nämlich sofort weiterballern, ohne erst erneut ziehen zu müssen.


    Die Mannen des Kings ließen uns nur allzu deutlich spüren, daß wir nicht willkommen waren. Ich drückte die .38er ab, und einer von denen da drüben schrie auf. Auch Joe ließ seiner Maschinenspritze freien Lauf.


    »Sehen wir uns nach ein bißchen Deckung um.«


    Geduckt rannten wir hinter dem Hubschrauber in dichtes Buschwerk. Kugeln summten über uns hinweg, Bleiwespen versuchten uns von hinten zu stechen.


    »Rennen Sie weiter hinter das Haupthaus, Joe. Sie werden meinen, sie hätten uns hier festgenagelt. Ich bleib hier und knalle immer mal wieder eine auf sie ab. Dann komme ich Ihnen langsam nach. Sie werden kaum erwarten, daß wir vom Regen in die Traufe gehen. Das Überraschungsmoment zählt dann für uns.«


    »Und damit sind wir dann auch am Ende unserer Kunst.« Joe tauchte aber dennoch weg und verschwand zwischen den Bäumen.


    Unwillkürlich fiel mir ein, daß ich nun doch noch rechtzeitig zur Jagdsaison auf die Eierinsel gekommen war.


    Ich leerte die .38er auf zwei von Kings Boys und erwischte einen in den Oberschenkel und den anderen in die Schulter. Sie würden jetzt nicht mehr so begierig sein, uns sofort hinterherzukommen.


    Als ich hinter Russels Jagdhütte gelangte, wartete Joe dort bereits. »Sind sie gleich hinter Ihnen?«


    »Im Moment nicht, aber wir müssen schnell machen.«


    Im Parterre stand ein Fenster offen, und wir schwangen uns über das Fensterbrett. Wir waren irgendwo in der Gegend der Küche, und von der Diele her hörte ich Russels Stimme. »Wer sind sie? Ist es Challis? Habt ihr ihn endlich?«


    »Los, schnappen wir uns den King.«


    Wir waren durch die Küche hindurch und bereits auf halbem Weg zur Diele, ehe uns einer der Gangster entdeckte. Ein großer hakennasiger Kerl mit einem .38er Colt Special. Zwei seiner Kugeln gruben sich neben meinem Kopf in die Wandtäfelung. Mit einem Schuß aus meiner .45er traf ich ihn, riß dann den Schießprügel in Richtung auf Russel herum, als dieser aus der Diele herausgeplatzt kam.


    »Momentchen, Freund! Pfeifen Sie schnellstens Ihre Scharfschützen zurück. Und zwar alle. Oder Sie liegen dort in zwei Sekunden als toter Mann.«


    Sein Gesicht wurde weiß. Die Automatic, die er in der Hand gehalten hatte, fiel dumpf auf den Teppich. Männer erschienen hinter ihm. »Sagt’s denen da draußen weiter: Schluß mit der Schießerei.«


    Ein Kerl ging zur Tür. »Die Show ist zu Ende. Der Boß sagt, ihr sollt ‘reinkommen, auf die ruhige Tour.«


    Russels Hund knurrte neben mir und duckte sich zum Sprung.


    »Brav, Lady.«


    Die Dobermann-Hündin reagierte nicht darauf. Sie sprang nach meiner Kehle, und ich zielte. Sie war sofort tot.


    »Zurück in die Diele! Alle!«


    Sechs Kerle kamen mit finsterer Miene von draußen herein. Der Mann, den ich am Oberschenkel erwischt hatte, war ununterbrochen am Fluchen. Mit den beiden, die Russel bei sich hatte, waren es acht.


    »Joe, passen Sie auf, falls da noch ein Nachzügler daherkommt. Vielleicht haben wir die Partie noch nicht komplett beieinander.«


    Er nickte und schwenkte den Lauf seiner MP zur Tür hinüber.


    »Okay, King. Wo ist Maria?«


    Er versuchte zu bluffen, versuchte zu behaupten, er wüßte nicht, was ich überhaupt von ihm wollte, aber ich versetzte ihm mit dem Kolben eins in den Bauch, und er sackte zusammen und stöhnte vor Schmerz.


    »Ich frag Sie jetzt noch einmal, King. Und nur noch einmal. Wo ist Maria? Sagen Sie’s ganz schnell, oder es passiert Ihnen was sehr Unangenehmes.«


    »Sie — sie ist nicht hier. Ich schwör bei Gott, sie ist nicht hier.«


    »Wo dann?«


    »Im Franklin Canyon. Im Haus an der Tanning Road neben dem Upper Reservoir. Tattoo und Long Eddie haben sie dorthin geschafft. Nur die beiden sind bei ihr.«


    Ich kannte das Paar. Long Eddie Goodbye war ein Ex-Pistolenmann vom Spanner Gang in Detroit. Tattoo Lou Zucker hatte früher von San Diego-Mexiko her Schnee über die Grenze hereingeholt.


    »Welche Anweisungen haben Sie ihnen gegeben?«


    »Jedenfalls nicht, sie umzubringen. Ich schwöre, ich hab’ ihnen nicht gesagt, daß sie umgelegt werden soll. Wir hatten vor, sie bei Ihnen anrufen zu lassen, um Sie herzulocken.«


    »Und was sollte aus der Information über das Kollier werden, die sie für mich hatte?«


    Der King sah mich verblüfft an. »Wir haben sie tatsächlich nur geschnappt, um an Sie ‘ranzukommen. Ich sag Ihnen wirklich alles, was ich weiß, Challis.«


    »Also setzen wir hinter Maria her. Schnüren Sie die Bastarde hier zusammen, Joe.«


    »Ging doch viel einfacher, wenn ich sie allesamt umpuste.« Joe nickte auf die MP in seinen Händen. »Dann brauche ich nicht erst lange ‘rumzufummeln.«


    »Sollen lieber die Cops den Burschen ‘ne Klage auf Kidnapping anhängen. Massenmetzeleien liegen mir nicht. Los, fangen Sie schon an zu schnüren, Joe. Handgelenke, Fußgelenke — genau nach ihrer eigenen rauhen Manier.«


    Während er damit anfing, riß ich die Telefonleitung aus der Wand heraus. Dann suchte ich das Haus und den Strand nach eventuellen Irrläufern ab. Ich fand zwar keinen weiteren von den Mannen des Kings, aber dafür fand ich etwas anderes: eine frische Sendung von unverschnittenem Heroin. Die Cops würden mir die Hände küssen.


    Dann ging ich zur Privatjacht des Kings hinaus und versenkte sie mit einem Dutzend Schüssen dicht unter der Wasserlinie.


    Indessen hatte Joe in der Diele ganze Arbeit geleistet. Wenn die Cops kamen, würden der King und seine Vögel immer noch so brav daliegen.


    


    Unter uns wand sich der Franklin Canyon durchs Land.


    Ich hatte eine Karte auf den Knien liegen und peilte auf das Gelände herab.


    »Haben Sie Tanning schon geortet?«


    »Ja, dort links, ungefähr eine Meile voraus. Setzen Sie den Brüllvogel schon ein paar hundert Yards vorher auf, damit wir denen da nicht prompt unsere Ankunft melden.«


    Joe tat, wie ich sagte. Die Straßen des neuen Bauprojekts am Reservoir lagen völlig verlassen da.


    »Nehmen Sie meine .45er.« Ich hielt ihm das Ding hin. »Ihre automatische Spritze lassen Sie lieber hier in der Maschine. Für diesen Trip brauchen wir kein ganzes Waffenarsenal.«


    Er nickte und steckte die .45er in die Jackettasche. Geduckt sprinteten wir neben der reinweißen Betonbahn entlang. Die Betonbahn ging in rohen braunen Dreck über, ehe wir uns der Tanning Road näherten.


    Die Adresse, die King uns gegeben hatte, stellte sich als zweistöckiges Holzhaus heraus, das mit der ersten Etage, unter Straßenhöhe, halb in den Canyon hineingebaut war. Wir kamen über einen nicht einzusehenden Teil des Hofes hinein, immer schön geduckt, und starrten zu den Fenstern hinein, aber niemand war zu sehen.


    »Wahrscheinlich haben sie sie im Untergeschoß. Am besten kommen wir wohl über die Veranda hinein.«


    Wir rutschten und schlitterten die Staub- und Geröllwand des Canyons herab und zwängten uns zwischen Geranienranken und wildem Hafer durch. Ich steckte mir die .38er in den Hosenbund und machte mich zum Klettern fertig.


    »Geben Sie mir von hier aus Deckung, Joe. Wenn ich Ihnen ein Zeichen mache, kommen Sie nach. Bis dahin rühren Sie sich nicht.«


    Ohne allzuviel Mühe erreichte ich die Veranda, zog mich an dem niedrigen Geländer hoch, schwang mich drüber und ließ mich flach auf den Bauch fallen, um erst einmal die Lage zu peilen. Durch die halboffenen Vorhänge vor dem großen Balkonfenster konnte ich Maria sehen.


    Sie war am Leben.


    Mit dem Rücken gegen eine Stuhllehne geschnürt, Heftpflasterstreifen über dem Mund — aber am Leben. Tattoo und Eddie vertrieben sich die Langeweile in Cowboy-Manier — sie warfen Vierteldollarmünzen gegen die Wand, spielten um Kopf und Adler. Ich konnte von dort, wo ich lag, sogar ihrer Unterhaltung folgen.


    »Du schuldest mir jetzt bereits einen vollen Buck, Eddie, mein Junge. Irgendwie bist du heute nicht auf Zack.«


    »Klar bin ich nervös. Wenn dieser Challis nicht bald ans Telefon geht, können wir hier versauern. Dabei hätte die ganze Chose inzwischen längst abgewickelt sein können. Die beiden könnten längst tot und wir beide längst auf dem Weg nach Reno sein. Verflucht, nicht mal Russel kann ich an den Apparat bekommen. Irgendwie stimmt was nicht mit der Leitung.«


    Ich gab Joe mit nach unten gekehrter Handfläche das Zeichen, weiter an seinem Platz zu bleiben und kroch unmittelbar neben das Fenster. Ich lockerte die .38er im Gürtelbund und zog sie ganz sachte heraus.


    Long Eddie stand inzwischen neben Maria und grinste dreckig auf sie herab.


    »Bald wirst du tot sein, Baby. Du hast nur Glück, daß wir Challis nicht an die Strippe kriegen können, damit du mit ihm quasselst. Was bedeutet, daß du noch ‘n bißchen leben darfst. Und jede Stunde, die du lebst, bist du am Gewinnen, bist du obenauf in dem Spielchen. Wenn du stirbst, hast du verloren. Das ist der ganze Witz hier auf Erden, Baby. Sterben tun die Dummen.«


    »Halt jetzt endlich deine Klappe, Eddie. Hör auf mit deinen faulen Gags. Der brauchst du keine Vorlesungen zu geben. Die weiß ohnehin Bescheid. Viel zu gut.«


    Tattoo Lou Zucker, ganz in Schwarz gekleidet, war ein kleiner Kerl mit weichen Augen und geschickten flinken Händen. Er spielte mit seinem Colt. Er ließ ihn immer wieder um den Finger kreisen, den er durch den Abzugsbügel gesteckt hatte, ließ ihn zurück in den Halfter gleiten und zog ihn wieder ebenso blitzschnell wie elegant. Er war flink mit seinem Colt. Auf seiner Abschußliste standen auch allerhand klingende Namen.


    Ich trat durch den Vorhang vor der offenen Balkontür und feuerte im gleichen Augenblick.


    Mein erster Schuß traf Lous Hand, und sein Colt fiel auf den Boden. Eddie Goodbye machte seinem Nachnamen alle Ehre und verschwand blitzschnell hinter der Couch. Ich jagte drei Bonbons durch das Ding hindurch, und er kam nicht wieder zum Vorschein.


    Lou Zucker hatte inzwischen sein zweites Schießeisen in Aktion, und der Bleihagel aus der Spritze zertrümmerte neben mir das Inventar. Eine Glasstehlampe explodierte förmlich. Lou mußte mit der Linken schießen — und schoß daneben.


    Ich war hinter einem Stuhl auf die Knie in Deckung gegangen und schoß. Zucker war sofort tot.


    Als Joe eintrat, schwenkte ich meine .38er zu dem Vorhang herum.


    »Gute Arbeit, Bart. Schätze, Sie haben mich überhaupt nicht gebraucht.«


    Ich hielt die Waffe weiter auf ihn gerichtet. »Nein, Joe, ich habe Sie tatsächlich nicht gebraucht.«


    Er stand da, meine .45er in der Hand. Er hielt sie fast lässig in der Hand, den Lauf halbschräg in meiner Richtung.


    Maria, immer noch festgeschnürt, murmelte etwas gegen das Heftpflaster, aber ich sah nicht zu ihr hin. Ich beobachtete immer nur Joe Fritch.


    »Du kannst die .45er fallen lassen, Joe.«


    »Nein, ich glaube, das werde ich nicht tun.«


    »Von mir aus kannst du ihn auch in der Hand behalten. Oder hältst du mich tatsächlich für derart verblödet, daß ich dir vorhin ein geladenes Schießeisen in die Hand drückte?«


    Er lächelte ein widerliches häßliches Lächeln. »Und du hältst mich doch wohl deinerseits nicht für so verblödet, immer nur ‘ne ungeladene Kanone in der Hand zu halten. Während du dich in Kletterkünsten ergingst, ließ ich das Magazin herausschnappen und hab’ selber nachgeladen. Mit Munition, die ich mitnahm, als wir aus dem Hubschrauber stiegen. Die .45er ist also heiß. Waffe gegen Waffe. Eine gleichwertige Chance für beide von uns.«


    Der Doppelknall zerriß mir fast das Trommelfell.


    Joes Kugel erwischte mich hoch oben, irgendwo am Hals, schleuderte mich zu Maria zurück, und beide gingen wir inmitten von krachendem Stuhlholz zu Boden. Wenn es einen mit einer .45er erwischt, erwischt’s einen gründlich. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich endlich wieder auf den Beinen war. Als ich das endlich geschafft hatte, stakste ich zu Joe hinüber und holte mir meine .45er zurück.


    Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem gelbbraunen Zwirnteppich, den einen Arm unter sich begraben, den anderen lang über den gelackten Fußboden gestreckt. Ich hatte das Glück gehabt, ihn mit einem Herzschuß zu erwischen.


    Ich band Maria los und machte Lou Zuckers Wagen ausfindig. Wir fuhren zurück.
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    »Sag mal, was war mit Joe Fritch? Ich dachte immer, er war dein Freund. Warum hast du ihn dann erschossen?«


    »Erst einmal möchte ich etwas über das Kollier hören.« Ich lenkte den Ford durch eine langgestreckte Kurve hindurch. Zwischen den Bäumen spielte der Sonnenschein, ein Straßenstück dunkel, das nächste hell. Die Luft war frisch und klar und roch nach Fichtennadeln. Ich hatte Krause angerufen, und er war in diesem Augenblick auf dem Weg zur Egg-Insel, um dort den King und seine Mannen einzukassieren. Die Sache hätte keine Eile, hatte ich ihm erklärt. Und auch das von Lou Zucker und Goodbye hatte ich ihm gesagt. Und auch das von Joe Fritch. Sie alle würden schön tot bleiben und auf ihn warten.


    »Gut. Du hattest mir erzählt, daß Linda Clarke in einem Laden auf dem Olvera Boulevard ein mit Steinen besetztes Kollier gekauft hatte. Als ich daher ein Kollier in der Mädchengarderobe fand, versuchte ich dich anzurufen. Es sah ganz wie das Halsband aus, das du mir beschrieben hattest. Die Steine waren rund und auf Hochglanz poliert, mit mexikanischen Mustern darauf. Deswegen wollte ich dich anrufen, konnte dich aber nicht erreichen. Dann schnappten mich die Kerle von Russel und schleppten mich erst auf die Insel hinaus und dann in das Haus am Tanning.«


    »Hast du das Kollier mitgenommen?«


    »Nein, ich wollte keinen Verdacht aufkommen lassen.«


    »Weißt du, wem es gehört?«


    »Es war in der allgemeinen Garderobe, dort, wo sich die meisten von uns Mädchen umziehen und zurechtmachen. Es könnte daher praktisch jedem einzelnen von den Mädchen im Club gehören. Nur unsere Vortänzerin hat natürlich ihre eigene Garderobe.«


    »Vielleicht gehörte es tatsächlich Linda. Der Kerl da im Laden sagte mir, sie hätte es abgeholt.«


    »Alles, was ihr gehörte, hat die Polizei mitgenommen. Das Halsband muß also jemand anderem gehören, Bart. Dessen bin ich sicher.«


    Trotz der Schmerzen am Nacken, wo die Kugel mich erwischt hatte, fuhr ich selber weiter. Maria hatte mir die Wunde zwar verbunden, aber sie schmerzte wie die Hölle.


    Wir fuhren jetzt über den Sunset Boulevard in Richtung auf Vanners Club.


    ‘»Ich brauche dich heute abend noch mal im Club, Maria. Um herauszukriegen, wem das Halsband gehört. Aber sei ja vorsichtig. Hast du noch die kleine .22er, die ich dir gegeben habe?«


    »Sie ist in meiner Perücke. Im Club. Eingeschlossen.«


    »Gut. Ich hoffe nur, du wirst sie nicht brauchen. Nur eine Spur muß ich noch überprüfen, dann können wir den Fall aufrollen.«


    »Du meinst — der Killer läuft immer noch frei...«


    »Immer noch frei herum. Aber nicht mehr lange. Schon gar nicht, wenn sich diese letzte Spur bezahlt macht. Und ich schätze, das wird sie.«


    »Erzähl mir von Fritch, warum du ihn getötet hast.«


    »Joe versuchte das Pferd von beiden Seiten aufzuzäumen, und tat das auch recht geschickt. Und mich benutzte er, um ihm dabei zu helfen.«


    »Wie?«


    »Er wollte in diesem Bezirk den Rauschgifthandel übernehmen. Wollte ihn King Russel und Vanner abnehmen.«


    »Sid Vanner — der handelt mit Rauschgift?«


    »Er steckt da drin bis zu seinem wohlausrasierten Nacken. Vanner war der mysteriöse Dritte, der King Russel von der Bildfläche weghaben wollte. Marc Richey, der Fallschirmspringer, war einer von Vanners Leuten, der mir helfen sollte, Russel des Rauschgifthandels zu überführen. Fritch bekam das heraus, freundete sich mit Richey an und erklärte sich bereit, ihm zu dem Kontakt mit mir zu verhelfen. In Wirklichkeit war er derjenige, der anonym den King anrief und ihn warnte, daß Richey auspacken wollte. Er wußte, Russel würde irgendwie den Fallschirm von Richey unbrauchbar machen lassen, und so geschah es denn auch. Fritch spielte schon immer gern nach beiden Seiten, den Mann zwischen den Fronten. Dieser letzte Mord, der den anderen im Club folgte, verscheuchte Vanner endgültig. Er ist sowieso nur Kleinvieh inmitten der hohen Gangstertiere. Sid zog sofort den Kopf ein, als Russel jetzt mit rauhen Touren anfing.«


    »Aber er war’s doch, der dir den Fall übergab.«


    »Klar — und mir ständig wieder wegzunehmen versuchte. Indem er behauptete, ich käme damit doch nicht weiter. Er stellte mir sogar eine letzte Frist. Er war bereit, wie man so sagt, das Handtuch in den Ring zu werfen. Ich selbst war dieses Handtuch, mich wollte er opfern.«


    »Ich versteh immer noch nicht, wie Fritch eigentlich vorgegangen ist.«


    »Er war hinter beiden her — hinter dem King ebenso wie hinter Vanner, wollte die beiden sich gegenseitig fertigmachen lassen und dann selber in das ganz große Geschäft einsteigen. Es war Joe Fritch, der die Morde in Vanners Club auf dem Gewissen hatte, aber er versuchte Vanner glauben zu machen, King Russel sei der Killer. Daher konnte Vanner sich eben auch nicht an die Cops wenden und mit denen fair play machen. Er brauchte einen Privatdetektiv, um King Russel fertigmachen zu lassen. Also wurde ich angeheuert.«


    »Aber vor einer Minute sagtest du doch, der Killer liefe immer noch frei herum. Jetzt sagst du auf einmal... O Bart, ich weiß nicht, was ich jetzt eigentlich...«


    »Fritch bediente sich des Killers, so wie er sich meiner bediente. Er erledigte die Arbeit nicht selbst. Er besorgte sich jemanden, der Mädchen haßte, von Grund auf haßte.«


    »Aber du weißt nicht wen?«


    »Im Augenblick noch nicht. Aber bis heute abend werde ich es wissen.


    Das Ganze war übrigens durchaus kein Zufall. Joe Fritch folgte mir beim erstenmal zur Egg-Insel hinüber und schoß Dundee und die anderen nieder. Er wußte, King Russel würde ein zweitesmal versuchen, mich zu erwischen, und er wollte ihn dadurch aus dem Konzept bringen und schwächen, daß er ein paar von seinen Boys umlegte. Mir war das immer schon reichlich spanisch vorgekommen, wie er da wie der leibhaftige Deus ex machina vom Himmel herabgeschneit kam. Und dann heute morgen, als er draußen auf der Insel den King mit allen seinen Leuten umballern wollte, da wurde mir schließlich endgültig klar, daß er da weit mehr als lediglich mir aus flüchtiger Freundschaft heraus einen Gefallen tat. Ebenso hatte er vor, auch uns beide abzuservieren, nachdem ich Goodbye und Zucker abgefertigt hatte. Er wäre dann anschließend wieder zurück zum Egg Island geflogen und hätte dort den King und seine Mannen endgültig stumm gemacht. Nachdem Vanner inzwischen völlig verschüchtert worden war durch all die Morde, hätte Fritch freie Bahn gehabt für das ganz große Geschäft. Kein einziger Rivale wäre mehr dagewesen. Und für die Cops hätte es so ausgesehen, als ob ich die ganzen Morde auf dem Gewissen hatte und es mich bei dem letzten Schlag, von Goodbye und Zucker, miterwischt hatte. Um dich zu erschießen, würde er Zuckers Kanone genommen haben, und das hätte dann so ausgesehen, als seist du schon tot gewesen, als ich kam. Und Krause würde ihm die Sache auch glatt abgenommen haben. Sogar mit Begeisterung.«


    »Was ist mit deinem Nacken?«


    »Okay.« Ich mußte unwillkürlich grinsen. »Verdammt, Mädchen, ich bin bei diesem Job jetzt schon dreimal angebumst worden. Wenn’s nicht gerade auf den Kopf geht, bin ich fast schon immun dagegen.«


    »Ich möchte aber noch mehr wissen.«


    »Über was? Meinen Nacken?«


    »Nein, über das, was der King da ausgekocht hatte. Wie der mit Merrill und all den anderen zusammenhing.«


    »Bo Merrill war Weiterverkäufer für den King. Er arbeitete am Strand, versuchte dort Mädchen rauschgiftsüchtig zu machen, um sie später als zahlungskräftige Käuferinnen zu haben. Er probierte es auch bei Linda, aber die fiel nicht darauf herein. Bei Helen Wexler funktionierte es. Roland, der Teenager-Boy, war nur so etwas wie ein Eilbotenzusteller für Rauschgift. Helen bekam ihr Zeug immer durch Matchas Studio, nachdem Roland dort den Schnee deponiert hatte. Als ich an jenem Tag in Santa Monica Bo ein wenig auf den Zahn fühlen wollte, dachte King Russel, ich sei ihm auf den Rauschgiftspuren, und versuchte daher, mich beseitigen zu lassen.«


    »Dann hatte Russel mit den Morden im Club gar nichts zu tun?«


    »Das hab’ ich doch schon gesagt, Baby. Nicht die Bohne hatte er damit zu tun. Sid Vanner war völlig auf dem Holzweg, als er ihn verdächtigte. Sid war niemals an Linda Clarke ernstlich interessiert, wie er behauptete. Er war lediglich, aber dafür auch um so mehr, daran interessiert, nicht von King aus dem Rauschgiftgeschäft herausgedrängt zu werden.«


    Ich gab ihr einen Kuß und setzte sie vor dem Club ab, vor dem ich gerade gehalten hatte. Ich sagte ihr, sie solle so viel wie möglich über das Kollier herausbringen. Und dann sagte ich ihr noch, daß ich zum Valley hinausfahren würde.


    »Um diesen Ford hier wieder gegen meinen Sprint einzutauschen und um der Spur nachzugehen, die ins Bamboo führt, einem anderen Striptease-Lokal in Tarzana. So schnell wie möglich werde ich wieder zurück sein. Und wenn ich von dort zurück bin, dann werden wir wohl endgültig die Richtung haben, aus der der Mordgeruch weht. Also warte schön auf mich.«


    »Ja, mit dem Finger am Abzug von der kleinen Pistole.«


    


    Heulend jagte ich den Sprint nach Tarzana hinaus. Geschwindigkeitsüberschreitungen kümmerten mich dabei einen feuchten Staub.


    Ich sprach mit dem Kerl, dem das Bamboo gehörte, einem fetten kleinen drolligen Knilch mit Goldzähnen und Knoblauchfahne.


    Keine zwei Stunden später war ich bereits wieder auf dem Rückweg zum Club.


    Ich hatte endlich die Informationen, die mir noch gefehlt hatten.


    Und damit auch den Killer.
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    Johnny ließ mich durch die Seitentür ein. Es herrschte nicht gerade sonderliche Freundschaft zwischen uns beiden. Auf ein Kopfnicken von Vanner hin hätte er nur so gelechzt, mich in die Mache zu nehmen und zu Mus zu verarbeiten.


    Vor mir, aus dem Dämmerlicht der Kulissen, hörte ich plötzlich einen unterdrückten Schrei.


    Maria!


    Ich riß die .38er heraus und rannte los.


    Sie war gleich neben der Treppe und rang dort mit jemandem in einem Frack, der groß und stark genug war, um auch mit drei Mädchen auf einmal fertigzuwerden.


    Mit dem Killer.


    »Baby!« Ich schrie — einfach nur, um Maria wissen zu lassen, daß ich zur Stelle war.


    Der Killer wirbelte in meine Richtung herum. Ich schoß — schoß daneben. Und dann hatte die .38er auf einmal Ladehemmung.


    »Verfluchte Sauerei!« Ich stürzte weiter voran, dem Killer entgegen.


    »Paß auf, Bart — sie kann Karate!«


    Es war also tatsächlich eine Sie. Der Zeremonienmeister, der früher einmal im Bamboo gearbeitet hatte. Eine Frau, die Stripperinnen hassen gelernt hatte, weil Männer bereit waren, dafür zu zahlen, daß sie zusehen durften, wie die Mädchen ihre Kleider auszogen. Die Zeremonienmeisterin selbst war groß und häßlich. Niemand wollte etwas dafür zahlen, wenn sie ihre Kleider auszog. Sie wollten lediglich ihre schmuddeligen Witze hören, um sich daran ein bißchen aufzugeilen, aber das war auch alles. Vor einem Jahr, im Bamboo, hatte sie beinahe ein Mädchen gekillt — aus reinem Sexneid. Der Besitzer hatte die Sache vertuscht, aber ein Kumpel, der für die Times arbeitete, hatte mir dennoch einen Wink gegeben, weil er es für richtig hielt, daß ich davon wußte. Und dieses Wissen hatte sich gerade noch zur rechten Zeit in pures Gold verwandelt.


    Aber jetzt, genau in diesem Augenblick, nützte mir das verflixt wenig.


    »Ich hasse es sonst, Mädchen fertigzumachen, aber in Ihrem Fall wird mir das eine Wonne sein.«


    Es wurde keine Wonne. Weil ich sie einfach nicht erwischte. Ich versuchte es zwar, aber bei dem Versuch blieb es auch. Mit einem ganzen Hagel von Karateschlägen drängte sie mich gegen die Eisentreppe zurück. Dann ließ sie mich über ihre Schulter hinwegsegeln und halb mit dem Kopf voran auf dem Betonboden landen.


    Junge, Junge!


    Ich schnappte mir Maria, zerrte sie auf mich herab und fuhr ihr mit der Hand in die Perücke. Die .22er war an Ort und Stelle.


    Das Weibstück schleuderte Maria mit einem Ruck zur Seite und holte mit der einen Hand weit aus zu einem tödlichen Karateschlag.


    In diesem Sekundenbruchteil zielte ich auf das haßverzerrte Gesicht.


    Mit einem röchelnden Laut taumelte sie zurück — und stolperte krachend über einen herumstehenden Garderobekoffer.


    Maria hatte inzwischen meinen armen geschundenen Kopf in ihren Schoß gebettet. »Bart, Liebling, bist du okay?«


    »Mir geht’s großartig. Die Wunde ist wieder offen, eine Rippe scheint gebrochen und meine Kehrseite fühlt sich an, als ob mir ein Elefant einen Tritt versetzt hätte. Sonst habe ich wohl außer einer Gehirnerschütterung nichts weiter abbekommen. Lediglich noch die paar grün-blau-violetten...«


    Menschen drängten um uns herum. In der Ferne konnte ich eine Sirene auf jaulen hören. Jemand bearbeitete mich mit Fragen, die zu beantworten ich nicht die mindeste Lust verspürte.


    Ich drehte mich einfach um und schlief mich in Bewußtlosigkeit.


    


    »Haben Sie das hier jemals zuvor gesehen, Challis?«


    Lennie Krause wedelte mir mit etwas vor der Nase hin und her. Ich saß an einem Schminktisch in der Mädchengarderobe. Maria war dabei, mir mit einem nassen Handtuch den Nacken zu kühlen. Ich schob das Handtuch weg und nahm Krause die 18x24-Vergrößerung aus der Hand. Diese Aufnahme war komplett, mit dem fehlenden Vierten darauf.


    »Das ist ein Foto von der Clarke, der Wexler und der Rice. Und von der Dame, die ich gerade erschossen habe: Bruna Chelsik. Das Halsband, das sie da umhat, beweist, daß das Foto in Mexiko gemacht wurde. Wahrscheinlich ganz in der Nähe von Guadalajara. Der Strand da ist Studiostrand mit Papphorizont. Sie waren alle vier dort unten in Ferien und ließen dieses Foto in der Stadt machen.«


    Rena hatte mir ihren Abzug davon zeigen wollen, weil sie die Chelsik bereits in Verdacht hatte, aber Bruna Chelsik war schneller gewesen. Auch mich hätte sie damals um ein Haar auf dem Dach erwischt. Und dann noch einmal mit einem gemieteten Porsche. Und ein drittesmal, als ich bei der Wahrsagerin Sylva gewesen war. Aber all das sagte ich nicht etwa Krause. Das würde ihn nur durcheinandergebracht haben. Und ebenso sagte ich ihm nicht, daß Fritch die Tatsache ausgenutzt hatte, daß sich die Mädchen nach den Ferien in Mexiko zerstritten hatten und daß Joe Fritch Bruna dafür bezahlt hatte, daß sie ihre Ex-Freundinnen umbrachte.


    »Wenn die Chelsik mit all diesen Mädchen befreundet war, warum hat sie sie dann kaltgemacht?«


    »Wie soll ich armer blöder Privatschnüffler so was wissen?«


    Die Sache mit dem Halsband hingegen war leicht erklärt. Linda wollte genauso eins wie Bruna haben, als sie von Guadalajara zurück waren, und bestellte es sich durch den Laden auf dem Olvera Boulevard. Als Bruna sie erschossen hatte, nahm sie Lindas Halsband an sich und vernichtete es. Ihr eigenes hingegen, das Maria in ihrer Schublade entdeckt hatte, behielt sie.


    Lennie hatte natürlich wieder mal Etchison dabei, und wie üblich stand er dicht hinter ihm. »Sollen wir Challis nicht lieber verhaften, Leutnant?«


    »Challis sagt nein. Challis werden Sie nicht verhaften. Challis hat den gesamten Rauschgiftring von King Russel in die Luft gehenlassen und Ihnen auf einem silbernen Tablett überreicht, zusammen mit einer ganz frischen Ladung Schnee. Challis hat das Kidnapping von Maria Tate aufgeklärt und die beiden Kerle erledigt, die das auf dem Gewissen hatten. Und das geschah in Notwehr. Challis hat auch das Mädchen geknackt, das hinter den Morden an den Stripperinnen steckte.«


    »Ja.« Krause sah mich süßsäuerlich an. »Eigentlich haben wir diesmal gar nichts, was wir ihm anhängen können.«


    »Aber wir könnten ihn doch wenigstens...« Etchison sah Krause an und klappte den Mund schnell wieder zu.


    »Sie werden Ihre schriftliche Aussage zu dem ganzen Schlamassel abgeben. Und später, wenn Russel vor Gericht steht, brauche ich Sie als Kronzeugen. Sie haben also in Los Angeles zu bleiben, verstanden?«


    »Mein Gehör funktioniert inzwischen wieder ausgezeichnet — nach all der Ballerei — Lennie!«


    »Okay, dann.« Er ging nicht mal auf die Palme, weil ich ihn schon wieder mal mit Lennie anredete.


    »Au!« Maria war gerade dabei, mir einen neuen Verband um den Nacken zu legen.


    »Tut mir leid, mein Engel, muß aber sein.«


    »Nimm mich mit zu dir nach Haus. Damit die ganze Sache wenigstens auch einen gebührenden Abschluß bekommt. Ich brauche ausgezeichnete Pflege. Vielleicht muß ich ‘ne ganze Woche im Bett bleiben. Und dein Bett ist das einzige, in dem ich es solange aushalte. Sollen wir diesem schäbigen Laden hier jetzt nicht endlich den Rücken kehren?«


    Sie lächelte. »Aber gewiß doch.«


    Als wir zu meinem Sprint kamen, stand Johnny daneben.


    »Wenn Sie Vanner sehen, richten Sie ihm aus, daß er mir noch ein paar Kröten schuldet. Und sagen Sie ihm auch, er soll heilfroh sein, daß ich nicht geplaudert habe, was ihn betrifft. Wenn er mir zahlt, was er mir schuldig ist, würde ich all das wahrscheinlich glatt vergessen. Sorgen Sie dafür, daß er auch wirklich begreift, wie ich das meine. Also dann, Kleiner, putz’ dir immer schön die Nase. Und steck’ sie ja niemals in was Falsches ‘rein.«


    Damit gab ich Gas, daß es hinter uns nur so staubte.


    


    ENDE


    


    

  


  
    


    


    1


    2


    3


    4


    5


    6


    7


    8


    9


    10


    11


    12


    13


    14


    15


    16


    17


    18


    19


    20


    21


    

  

OEBPS/Images/image001.jpg
KRIMINALROMAN





OEBPS/Images/c01-7.png
WILLIAM E. NOLAN

... DA WAREN'S NUR
NOCH DREI

Kriminalroman

Deutsche Erstversffentlichung

Y

WILHELM HEYNE VERLAG
MUNCHEN





OEBPS/Images/cover.jpeg
Kriminalroman

4 odp »Nolan schreibt
ungewohnlich talentiert und spannend:
~NEW YORK TIMES ~






